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J. Ramsay Mac Donaup: 
DER FASCHISMUS UND DER FRIEDEN EUROPAS 
| Wohin treibt Mussolini? 


‚ Die italienische Faschistenbewegung gelangte zur Macht und gewann an 
E chnung, weil die italienische sozialistische Partei sich weigerte das zu 
tun, was die britische Arbeiterpartei längst getan hat, nämlich sich endgültig 
von dem Kommunismus loszusagen. Die Bewegung erklärt sich ferner aus 
‘der Schwäche des italienischen parlamentarischen Systems. Zeiten der Gäh- 
rung und Unruhe bekommen keinem Volke von stark ausgeprägtem nationalen 
‚Charakter, wenn sie lange genug anhalten und es besteht dann stets die Gefahr, 
daß der unhaltbar werdende Zustand durch eine militärische oder politische 
‚Diktatur, die zeitweilig der Mittelpunkt des nationalen Selbstbewußtseins wird, 
‚beseitigt wird. Solche Diktaturperioden bringen den nationalen Geist zum 
Erwachen, sie rufen nach nationaler Hilfe und erhalten sie. Unter dem Ein- 
fluß von Diktatoren leben Staat und Wirtschaft nach außen hin neu auf und 
“der oberflächliche Beobachter — besonders der Reisende — sieht plötzlich 
neue Energien emporschießen, aber er sieht nicht, was in den unterirdischen 
Gefängnissen vor sich geht, und er verkennt meist völlig die gefährlichen 
Folgen, die jede Diktatur unvermeidlich für den Weltfrieden mit sich bringen 
muß. Mord, Unterdrückung und Gewalt erscheinen in anziehenden Gewändern. 
In diesem Punkte wiederholt sich die Geschichte, weil sie nichts anderes tun 
kann. Wenn ein Land isoliert werden könnte, so würden diese Vorgänge 
seine eigene Sache sein. Leider läßt sich solch ein Land nicht isolieren. Es 
muß „Weltpolitik“ treiben; es muß im Sonnenglanz stehen. 

Die verächtliche Haltung Mussolinis dem Völkerbunde gegenüber ist wohl- 
bekannt, dern er hat seine Meinung in dieser Richtung oft genug aus- 
gesprochen. Seine auswärtige Politik führt er ganz im Geiste des Imperialismus 
und er denkt weder an die Vorschriften des Völkerbundes noch an dessen 
Organisation, wenn er seine Augen auf den Balkan, auf Kleinasien und auf 
Tunis gerichtet hält. Er würde morgen einen Krieg mit irgend einem seiner 
Nachbarn beginnen, wenn das in seine Ziele paßte, und er würde über das 
Urteil der Welt nur mit dem Finger schnippen. Augenblicklich verfolgt er 
zwei Richtungen in der Politik, die beide gefährlich sind. Mit den schwächeren 
Nachbarn, Albanien und Jugoslavien, spielt er und macht plötzliche Angriffs- 
versuche, schickt Ultimata, rasselt mit dem Schwerte und letzten Endes zieht 
er sich doch wieder zurück. Die Verhältnisse kehren aber nicht wieder in 
ihr altes Geleise zurück. Sein Ultimatum an Albanien, das von Baron Aloise 
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. gestellt wurde, war hier durchaus charakteristisch. Der Vertrag mit Albanien, 
der darauf folgte und der wie eine Anticlimax nach dem Niederfall seines Ge- 


sandten wirkte, hatte trotzdem den Rücktritt des jugoslavischen Kabinetts zur 


Folge und gab der Überzeugung Nahrung, daß die Balkanstaaten im Schatten eines 
Geierflügels leben. Solange die gegenwärtige Einstellung der imperialistischen 


Diktatur in Italien andauert, können wir nicht hoffen, daß das Gefühl einer 


ruhigen Sicherheit in den Balkanstaaten aufkommt. Und die Folge dieser 
Politik: Allianzen unter den Balkanvölkern und große Unruhe unter ihnen, 
obwohl gegenwärtig Europa bei dem-Gedanken eines neuen Krieges erschauert 
und obwohl der Balkan zu stark verarmt ist, um sich in einen Krieg einzu- 
lassen. Das alles bildet natürlich eine ernste Gefahr für den Frieden Europas. 
Dieses Gefahrmoment wird durch die vielen Verträge, die Italien mit anderen 
Staaten getroffen hat — Albanien, Tschechoslowakei, Polen, Österreich, Ru- 
mänien usw. — eher verstärkt als vermindert. Einige dieser Verträge sind 
rein politisch, andere militärisch, andere sind wieder Handelsverträge. Viele 
haben zweifellos geheime Klauseln und Abmachungen. Der Zweck dieser Ver- 
träge war und ist meist der: neue Federn auf den italienischen Helm zu 
setzen und seinem Schilde neuen Glanz zu geben. Ein geistvoller Schriftsteller 
hat einmal gesagt: „Verträge sind niedliche Spielzeuge“. Das trifft durchaus 
auf die italienischen Verträge zu. Ein englisches Sprichwort lautet: „An onion 
a day keeps the doctor away“, heute sagt man in Rom: „A treaty a day 
keeps the doctor away“. All diese Verträge werden oftmals durch das Auf- 
lassen von Versuchsballons in der Presse eingeleitet, um Stärke und Richtung 
des Windes festzustellen. Dann wartet man die Wirkung auf die Auslands- 
meinung ab. Auf diese Weise wird eine angriffslustige Eitelkeit großgezogen 
und gestärkt. Vielleicht der wichtigste aller Coups war das englisch-italieni- 
sche Abkommen Abessinien betreffend, das — was auch immer Gegenteiliges 
gesagt werden mag — eine ernste Gefahr für dieses Land darstellt. 
Gleichzeitig ist auch die Lage in Italien äußerst drängend. Man muß nach 
einem Ausweg suchen, um die Bevölkerung, die in starkem Maße anwächst, 
abzuleiten. Italiens Augen richten sich natürlich zunächst nach den Gestaden 
des Mittelmeers, nach Nordafrika. Tunis wurde durch französisches Kapital 
und italienische Arbeit entwickelt. Kleinasien lenkt seine Blicke auf sich. Die 
Notwendigkeiten des italienischen Volkes unter seiner imperialistischen Diktatur 
werden natürlich auf dem bekannten Wege der Invasion und Annektierung 
befriedigt werden. Mit diesem Ziel im Auge studiert sie die Weltpolitik und 
sucht nach jeder Gelegenheit, die eine nicht aufmerksame Diplomatie anderer 
Nationen bietet, um dann mit diesen Nationen für eine freie Hand zu schachern 
und so für sich eine wohlwollende Haltung solcher Nationen zu ergattern. 
Wenn diese Bestrebungen über einen gewissen Punkt hinaus verfolgt werden, 
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_ wie. dies zweifellos der Fall sein wird, so können die Völker nicht ruhig 
bleiben. Dann werden wieder einmal die Balkanstaaten die Akteure auf der 
europäischen Bühne sein. Aber die Drahtzieher und die Spielleiter werden 
_ im Hintergrund bleiben. 

Das alles ist natürlich sehr gefährliche Diplomatie, eine Diplomatie, die in 
. ıhrem Kern friedensfeindlich ist: Sie kann durch ein energisches und ehr- 
geizig geführtes Foreign Office sehr weit getrieben werden, solange andere 
Auswärtige Ämter bereit sind, einen guten Preis zu zahlen, um aus dem 
ganzen Gefahrenkomplex herauszukommen. Eine solche energische auswärtige 
Politik erzielt billige Siege, berauscht sich an seinen eigenen Erfolgen, 
aber kein weitschauender Politiker kann verfehlen, die Gefahr einer solchen 
Politik für den Frieden Europas und der Welt zu sehen. 


Don Jose CGALvo SOTELO: 
DIE ZUKUNFT DER SPANISCHEN WIRTSCHAFT 


Der bedeutungsvollste Schritt der spanischen Regierung in den letzten Jahren 
war zweifellos die Konvertierung der schwebenden Schuld. Diese Konvertie- 
rung war ein großer Erfolg — weit bedeutender als wir anzunehmen gewagt 
hatten. Diese schwebende Schuld betrug etwa 5,20 Millionen Peseten, von 
denen 1,10 Millionen Peseten Anfang Februar dieses Jahres fällig wurden. Der 
Rest wird in verschiedenen Raten im Verlauf der Jahre 1928/1931 fällig. Die 
Regierung befaßte sich zunächst mit der Aufbringung der oben genannten 
fällig werdenden 1,10 Millionen Peseten, doch stellte sich sehr bald heraus, 
daß die Inhaber der Staatsbonds, die erst in späteren Jahren fällig wurden, 
diese gleichfalls für die Konvertierung einreichen wollten und zwar in einem 
Betrage, der über 90 °/, der Gesamtsumme ausmachte. Der Gesamtbetrag der 
beantragten Konvertierungen betrug über 4,80 Millionen Peseten, während für 
tatsächliche Rückzahlungen nur Anträge in der unbedeutenden Höhe von 18000 
Peseten eingebracht werden. Dies ist wohl einer der besten Beweise für das 
unerschütterliche Vertrauen des Landes in seine Regierung und in den Staat. 

Die Finanzoperation stand unter dem besonderen Zeichen, daß keine neue 
Anleihe gefordert wurde. In der Regel erregen nämlich derartige Konvertie- 
rungen ebenso sehr das Interesse von investierungslustigen Kapitalisten, wie 
dasjenige der Inhaber der fällig werdenden Papiere. Infolge dieses Umstandes 
erhält das Schatzamt oft wichtige Unterstützung in der Durchführung seiner 
Finanzoperationen. Zum ersten Mal in seiner Geschichte begnügte sich das 
spanische Schatzamt aber damit, eine reine Konvertierungsoperation durch- 
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“zuführen, ohne zu gleicher Zeit neue Kapitalien anzufordern, da es der festen 
Überzeugung war, daß der Patriotismus und das Vertrauen des Volkes eine 
Neuaufnahme von Kapitalien unnötig machen würde. Es hatte ferner das 
beruhigende Bewußtsein, daß genügend greifbare Mittel in der Staatsbank 
vorhanden wären, um alle etwaigen Anträge für Barauszahlungen, falls not- 
wendig, in vollem Umfange befriedigen zu können. Diese Annahme hat 
sich als vollkommen begründet erwiesen, und wir haben nach dem wirklich 
über alle Maßen erstaunlichen Ergebnis alles Recht, auf den Erfolg stolz 
zu sein. ER 

Eine Neuausgabe von Anleihen in der nächsten Zeit wird — hoffe ich — 
nicht notwendig sein. Das gegenwärtige Budget zeigt ein so günstiges Bild, 
daß wir der Notwendigkeit überhoben sind, die schwebende Schuld des Landes 
zu vergrößern. Diese selbst macht also dem Schatzamt keinerlei Sorgen. Die 
Steuereingänge steigen dauernd um ungefähr ı50 Millionen Peseten im Jahre. 
Die militärischen Ausgaben in Marokko sind dank des Zusammenbruches 
Abd el Krims in erheblichem Maße zurückgegangen. Die Reorganisation des 
Kriegsministeriums, die energisch betrieben wird, dient gleichfalls dem Ziele, 
dem Lande Ersparnisse zu bringen. Unser Geldumlauf ist bis zu 60 °/, mit 
Gold gedeckt, ein Prozentsatz, der mit zu den höchsten der Welt gehört. Die 
Depots des Schatzamtes auf der Staatsbank belaufen sich auf etwa 600 Millionen 
Peseten. Hiervon bestehen ı20 Millionen Peseten aus Gold und stellen so 
eine Reserve dar, die notfalls dafür gebraucht werden kann, der Spekulation 
gegen den Peseta entgegenzutreten. Bezüglich der auswärtigen Schuld, die 
noch von dem letzten Jahrhundert her datiert, brauchen wir uns keine Sorgen 
zu machen, denn diese beträgt nur etwa 75 Millionen Peseten. Wir sind aus 
all diesen Gründen glücklich genug, für unsere wirtschaftlichen Bedürfnisse 
das nötige Geld zur Hand zu haben. Wir konnten daher, obwohl uns von 
den englischen und amerikanischen Kapitalisten Geld angeboten worden ist, 
solche Anerbieten stets dankend ablehnen. Die jährlichen Neuemissionen be- 
laufen sich auf etwa 1,70 Millionen Peseten, doch da die Anleihen für die 
schwebende Schuld, wie erwähnt, nicht weiter benötigt werden, so bleiben 
erheblich größere Summen für die Finanzierung unserer eigenen Wirtschaft 
übrig als früher. 

Man hat im Auslande vielfach darauf hingewiesen, daß trotz dieses überaus 
günstigen Bildes seiner Finanzwirtschaft Spanien gewisse Sorgen haben müsse, 
da sein Außenhandel in seiner sehr starken Passivität eine große Gefahr für 
die Stabilität der Wirtschaft bedeute. Dies ist zwar richtig, doch nur bis zu 
einem gewissen Grade. Unsere Handelsbilanz ist passiv, aber das Defizit geht 


von Jahr zu Jahr zurück, wie dies aus der nachfolgenden Tabelle ersichtlich 
ist. (In Millionen Peseten). 
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Einfuhr Ausfuhr Einfuhrüberschuß 
Erste 9 Monate: 1924 2,198 1,320 876 
1925 1,705 1,164 541 
1926 1,656 1,180 476 


Wie aus der Aufstellung ersichtlich ist, verringert sich unsere Einfuhr dauernd, 
während die Ausfuhr in den ersten 9 Monaten 1926 dem gleichen Zeitraum 
des Jahres 1925 gegenüber einen kleinen Aufschwung zeigt. Spaniens Wirt- 
schaft steht in dem Zeichen lebhafter Tätigkeit und großzügige Maßnahmen 
für ihre Hebung, insbesondere durch Bau von neuen Straßen, Eisenbahnen, 
Häfen und durch die Fruchtbarmachung von Ödland sind ständig in der 
Durchführung begriffen. Das Land befindet sich im Zustande einer durch- 
gehenden wirtschaftlichen Umformung, und ein großer Teil seiner natürlichen 
Bodenschätze, der bisher nicht ausgenutzt wurde, wird bald erschlossen werden. 
Dann wird die spanische Wirtschaft beinahe in der Lage sein, sich als autark 
zu fühlen. Wir beabsichtigen z. B. den Anbau von Baumwolle zu pflegen 
und die Tabak- und Seidenkultur zu heben. Unsere Metall verarbeitenden 
Industrien sind in dauerndem Aufstieg begriffen; wir stellen jetzt schon z. B. 
Autos in großen Massen her. 

Man macht Spanien oft den Vorwurf, daß es einen zu hohen Zolltarif ein- 
geführt habe. Ich möchte diesen Vorwurf zurückweisen. Ich behaupte, wenn 
man unseren Tarif mit anderen vergleicht, so wird man finden, daß 
Spaniens Zolltarif für eine Anzahl von Artikeln niedriger als derjenige anderer 
Länder ist. Im übrigen glaube ich darauf hinweisen zu dürfen, daß Spanien 
infolge der Entwertung vieler europäischer Valuten vielfach der Ablageplatz 
für billige ausländische Waren wurde und daß durch dieses Vorgehen unsere 
nationalen Industrien stark in Mitleidenschaft gezogen wurden. Eine solche 
Gefährdung dürfen wir in Zukunft nicht erlauben. 

Die Frage, ob wir zum Goldstandard zurückkehren wollen, muß ich ent- 
schieden verneinen. Glücklicherweise ist die Entwertung unseres Geldes nur 
gering, doch selbst wenn sie größer wäre, so würden wir nur mit um so 
größerer Vorsicht handeln, ohne daß wir unser Vorgehen und unsere Maß- 
nahmen durch Überlegungen rein nationalen Charakters beeinflussen lassen 
würden. Wir ziehen die wirtschaftlichen Vorteile rein idealen Erwägungen 
vor. Wir glauben, daß die Entwertung des Peseta ım Verhältnis zu der- 
jenigen der reinen Goldwährung ungerecht ıst. Sicherlich müßte die Währung 
eines wirtschaftlich gesunden Landes wie des unserigen, das sich rasch der 
vollen Stabilität seines Budgets nähert und das so große natürliche Boden- 
schätze sein eigen nennt, zu den höchstnotierten Währungen der Welt rechnen. 
Zum Glück hat sich unsere Valuta in den letzten Monaten stark gebessert. 
Dieser Fortschritt wird wohl weiterhin anhalten. In der Valutafrage ver- 
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folgen wir eine kluge, weitsichtige und energische Politik. Wir wünschen zu 
starke Schwankungen zu vermeiden, die unserer wirtschaftlichen Position nur 
abträglich sein können. Wir wünschen auch keine zu starke Hausse unserer 
Valuta, doch wird uns eine Spekulation ä la Baisse ungewöhnlich gerüstet 
finden. Unsere Goldreserven sind groß genug, um jede Spekulation ohne Zu- 
hilfenahme ausländischer Kredite zu zerstören. 

Bezüglich unserer künftigen Finanzpolitik streben wir eine Intensivierung 
der Steuerpolitik und eine Verbesserung unserer inneren Verwaltung an. Der 
Plan, der mir am meisten am Herzen liegt, ist der Ersatz der gegenwärtigen 
verschiedenen direkten Steuern durch die Einführung einer einzigen Ein- 
kommensteuer. Mir schwebt hierbei besonders das klassische Beispiel der 
englischen Einkommensteuer vor. Diese Steuer würde meiner Meinung nach 
Spaniens Steuersystem im Sinne fiskalischer Gerechtigkeit und demokratischer 
Veranlagung wesentlich verbessern. 
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Erica OBst: 
BERICHTERSTATTUNG AUS EUROPA UND AFRIKA 


Die diesjährige Märztagung des Völkerbundes erhielt ihr besonderes Ge- 


_ präge dadurch, daß zum erstenmal das Präsidium in deutschen Händen lag und 


zudem wichtige deutsche Grenzlandsprobleme erörtert wurden. Da es nicht Auf- 
gabe dieser Zeitschrift ist, vom Standpunkt irgend einer innerpolitischen Ein- 
stellung aus die Beratungen und Beschlüsse von Genf zu beurteilen, so begnügen 
wir uns mit der Feststellung, daß die öffentliche Meinung bei uns und im Aus- 
land keineswegs einhellig ist. In Deutschland schwankt die Kritik zwischen 
Extremen wie diesen: „Vertreter des Deutschen Reiches haben an einem Diktat 
gegenüber Deutschland mitwirken dürfen“ und „Wir haben zwar nicht erreicht, 
was wir wollten, die Tagung als Ganzes aber bedeutet trotz der unleugbaren Kon- 
zessionen Deutschlands einen wesentlichen Schritt vorwärts auf der Bahn einer 
europäischen Verständigung“. 

Sachlich werden für die Leser dieser Zeitschrift vor allem die Beschlüsse hin- 
sichtlich des Saargebietes und Oberschlesiens von Interesse sein. Der Wunsch, 
einen Deutschen aus dem Saargebiet an der Spitze der Regierungskommission 
dieses „Völkerbund-Staates“ zu sehen, hat sich nicht erfüllt; ein Kanadier (!) wird 
weiterhin der saarländischen Entente-Kommission vorstehen. Unsere rechtlich klar 
begründete Forderung auf endliche Zurückziehung der französischen Truppen aus 


' dem Saargebiet ist nur teilweise erfüllt worden; das reguläre französische Militär 


wird zwar in einigen Monaten verschwinden, dafür aber tritt der „Bahnschutz*“ 
in Erscheinung, eine Truppe, deren Zusammensetzung und Kopfstärke nicht nach 
den Wünschen Stresemanns, sondern entsprechend den französischen Plänen ge- 
regelt wird. Diese französische Bahngarde in Stärke von 800 Mann soll aller- 
dings nur in außerordentlichen, genau bestimmten Fällen eingesetzt werden. Immer- 
hin, die Verletzung des Versailler Vertrages, der für das Saargebiet lediglich 
Gendarmerie vorsieht, bleibt bestehen und ist durch den Völkerbund sanktioniert 
worden. — Wenn Stresemann trotz großer Bedenken diesem Kompromiß zuge- 
stimmt hat, so doch wohl in der Gewißheit, daß die Franzosen selbst das Spiel 
im Saargebiet endgültig als verloren ansehen. Sehr richtig bemerkt der „Manchester 
Guardian“: „Würde es nicht besser sein, wenn Frankreich die Tatsachen klar er- 
kennen und eine Demütigung vermeiden würde, indem es freiwillig die Rückkehr 
des Saargebiets nach Deutschland gutheißen würde, die die Volksabstimmung sonst 
ja doch unvermeidbar macht?“ 

Auch in dem oberschlesischen Schulstreit ist in Genf ein Ausweg ge- 
funden worden, der die Schärfe des Konflikts ein wenig mildern kann. Bekannt- 
lich verwahren wir uns energisch gegen die Schikanen und Quertreibereien, mit 
denen in Ost-Oberschlesien polnische Regierungsstellen die deutschen Minderheits- 
schulen zu unterdrücken versuchen. Nun wird ein schweizerischer Schulinspektor 
nach Oberschlesien entsandt werden, um die Streitfrage an Ort und Stelle zu 
studieren und Vermittlungsvorschläge auszuarbeiten. Hoffen wir, daß $ 131 des 
Genfer Abkommens über Oberschlesien unter allen Umständen erhalten bleibt und 
die Wahl der Schule (deutsche oder polnische) nach wie vor vom Willen der Er- 
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-ziehungsberechtigten und von ihm allein abhängt. Wir verlangen in der Tat von 
den Polen keinerlei Entgegenkommen, sondern lediglich eine strikte Einhaltung 
der eindeutigen Vertragsbestimmungen. 

Mitten in die scharfsinnigen Beratungen von Genf mit ihrem feilschenden Hin 
und Her platzte die Bombe der Ratifizierung des, Beßarabien-Abkommens 
durch Italien. Zwar munkelte man schon lange davon, daß Italien auf eng- 
lisches Drängen hin früher oder später die Ratifizierung vornehmen würde, der 
jetzige Termin aber kam sehr vielen höchst überraschend. Was trieb Mussolini 
zu diesem Entschluß? Die einen rücken das zweifellos sehr geschickte Ränke- 
spiel der englischen Diplomatie in den Vordergrund und sind der Meinung, 
daß englische Wünsche für Italien maßgebend sein mußten. Um den Anschein 
einer Isolierung Englands zu vermeiden, so argumentiert man hier und da, hat 
London gefordert, daß sich Italien wie in seiner Ostasien-Politik, so auch in seiner 
Balkan-Politik bedingungslos für ein inniges Zusammengehen mit England aus- 
spricht. Die englisch-italienische entente cordiale ist gleichermaßen gegen Ruß- 
land wie gegen Frankreich gerichtet. Rußland soll spüren, daß die von London 
nach Moskau gerichtete Note überaus ernst gemeint war und England in seiner 
Abwehr gegen die Bolschewisten keineswegs allein steht. Frankreich zum anderen 
soll darüber belehrt werden, daß seine politische Expansion nach Osten nicht un- 
besehen hingenommen werden kann, sondern England bei der politischen Neu- 
gestaltung des nahen Osteuropa entscheidend mitzureden willens ist. — Wir 
zweifeln nicht daran, daß der unerwartete Schritt Mussolinis tatsächlich mit Wissen 
Englands und mindestens teilweise auf dessen Wunsch hin geschah. Aber auch 
den eigentlich italienischen Interessen glaubte der Führer des italienischen Staates 
zweifellos mit der Anerkennung Beßarabiens zu dienen. Rumänien ist nun end- 
gültig für die italienische Politik gewonnen worden. Der Jubel in Bukarest kennt 
keine Grenzen, und bald wird sich in Beßarabien ein Mussolini-Denkmal erheben 
als Sinnbild der italienisch-rumänischen Freundschaft. Der französische Einfluß 
im Donaumündungs-Staat wird dadurch entschieden zurückgedrängt werden, und 
wichtiger noch als das: Italien hat in Rumänien den Bundesgenossen ge- 
funden, der im Falle eines um Albanien ausbrechenden italienisch- 
südslawischen Konfliktes den Belgrader Staat in die Zange nehmen 
hilft. So kann Italien die erfolgreich begonnene penetration pacifigue des Balkan 
weiterführen; seinen Rücken deckt England, von Osten her winkt ihm die Bundes- 
genossenschaft Rumäniens. Wie sich im Zeichen dieser Koalition die Verhältnisse 
auf dem Balkan gestalten werden, ist schwer zu sagen. Die neusten Nachrichten 
lauten so beunruhigend, daß man ernstliche Auseinandersetzungen zwischen Italien 
und Jugoslawien befürchten muß. Es geht eben faktisch — und das fühlen 
alle Balkanstaaten sehr wohl — um weit mehr als um den entscheidenden Ein- 
fluß in Albanien. 

Wie wir oben bereits andeuteten, bringt die englisch-italienische Verbrüderung 
auch Frankreich in eine schwierige Lage. Gewiß, Italien versichert immer 
wieder von neuem, daß es an Rüstungen gegen Frankreich in keiner Weise denke 
und daß es die bloße Erwägung der Möglichkeit eines kriegerischen Konfliktes 
wegen Nizza, Korsika usw. weit von sich weise. Schon gut, aber wie steht es mit 
Tunis? Könnte das englisch-italienische Zusammengehen nicht auch ohne An- 
wendung von Waffengewalt eines Tages dazu führen, daß Italien mit offener oder 
versteckter Unterstützung Englands das französische Tunis mit überwiegend italieni- 
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scher Fremdbevölkerung für sich begehrt? Wird die maritime Geltung Frank- 
reichs im Mittelmeer durch das englisch-italienische Bündnis nicht sehr wesentlich 
in Mitleidenschaft gezogen? Sind England und Italien nicht starke Widersacher 
der französischen Politik in Nordost-Afrika (Abessinien) geworden? Gefahr und 


‘ Beunruhigung, wohin man schaut! Wäre Deutschland in Frankreich weniger miß- 


verstanden und verleumdet worden, so würde man hier vielleicht einen Bundes- 


- genossen suchen. Aber die psychologischen Hemmungen gegen einen solchen Plan 


sind noch immer riesengroß. Man fürchtet das gänzlich entwaffnete Deutschland 
mit einer Ehrfurcht, die schmeichelhaft für uns wäre, würde man sie nicht als 
geradezu kindisch bezeichnen müssen. Millionen und Abermillionen von Gold- 
franken werden für den gigantischen Fortgürtel längs der gesamten französischen 
Östgrenze ausgeworfen, das bloße Wort „Sicherung gegen einen deutschen Angriff“ 
bestimmt auch überzeugte Pazifisten in Frankreich, die von der Regierung ge- 
forderten Militärkredite zu bewilligen. Zu welch lächerlichen Abwegen führt doch 
die Menschen das schlechte Gewissen! — Gewiß muß man berücksichtigen, daß 
sich die politische Weltlage für Frankreich ganz allgemein verschlechtert hat. Eben 
deswegen wehren sich die französischen Staatsmänner mit Händen und Füßen 
gegen eine Herabsetzung der französischen Flottenstärke und lehnen die 
Beschickung der von Coolidge einberufenen Abrüstungskonferenz radikal ab; 
nicht einmal einen Beobachter will man entsenden aus Furcht davor, daß sonst 
doch irgendwie ein moralischer Druck auf Frankreich ausgeübt werden könnte. 
In einer Zeit, in der die allgemeine Abrüstung in feierlichen Verträgen pro- 
grammatisch festgelegt worden ist, hält es Frankreich für angebracht, eine Militär- 
reform durchzuführen, die faktisch eine ungeheuerliche Verstärkung der 
französischen Wehrmacht bedeutet. Das Heer soll künftighin nicht mehr 
ein Fremdkörper im Volke sein, sondern nur der Ausdruck der bewaffneten Nation, 
die im Ernstfall in ihrer Gesamtheit für militärischen und für wirtschaftlichen 
Vaterlandsdienst herangezogen werden wird. Die gesamte Dienstpflicht des französi- 
schen Bürgers stellt sich nach der Vorlage auf 28 Jahre, nämlich auf ı Jahr 
aktive Dienstzeit, 3 Jahre Bereitschaft, ı6 Jahre erste Reserve, 8 Jahre zweite 
Reserve. Um die Schlagkraft des Heeres bei nur einjähriger aktiver Dienstzeit nicht 
zu gefährden, ist folgende Vermehrung der Militärbestände vorgesehen: 

a) die Anzahl der Berufsmilitärs (die sich über die gesetzliche Zeit hinaus ver- 

pflichten) wird von 76000 auf 105 000 erhöht; 

b) es werden 15000 Militärbeamte und ı4000 Zivilbeamte und Handwerker 

neu eingestellt; 

c) zur Verstärkung der Gendarmerie wird eine Truppe mit besonderer Beweglich- 

keit geschaffen, die „Garde republicaine mobile“ (zusammen 15 000 Mann). 
Der Effektivbestand der französischen Armee wird sich nach Durchführung der 
Reform von Painleve belaufen auf 240 000 Mann der Heimatarmee, 80 000 Mann 
der Kolonialarmee, 105 000 Berufsmilitärs, 15 000 Mann Gendarmerie, 15000 Mili- 
tärbeamte, ı4 000 Zivilbeamte und Handwerker. Fürwahr eine stattliche Leistung 
im Zeitalter der allgemeinen Abrüstung! 

Aber augenscheinlich genügt das alles noch immer nicht, um Frankreichs Zu- 
kunft zu sichern. Zwischen Paris und Moskau sind Beziehungen angeknüpft 
worden, die ganz und gar nicht gering eingeschätzt werden dürfen. Die in der 
Presse erörterten Verhandlungen zur Schuldenregelung zwischen Frankreich und 
Rußland erschöpfen den Inhalt der diplomatischen Fühlungnahme keineswegs. Man 
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darf mit einiger Sicherheit behaupten, daß hinter der Schuldenregelung und den. 
Bemühungen Rußlands um eine große Anleihe Pläne stehen, die auf eine weit-. 
gehende politische Kooperation zwischen Frankreich und Rußland ab- 
zielen. Alte, einst in Paris so beliebte politische Konstruktionen feiern schüchtern 
ihre Wiederauferstehung: der Frankreich bedrohende Block England—Italien soll 
durch einen Block Frankreich—Rußland kompensiert werden. In Paris hat man 
gute Witterung und viel Erfahrung in solchen Dingen, und Herr Rakowski und 
die übrigen Sowjet-Diplomaten geben in Bezug auf Gerissenheit und Skrupellosig- 
keit den einstigen zaristischen Diplomaten ganz und gar nichts nach. Wir werden 
gut tun, die Entwicklung der französisch.-.russischen Beziehungen künftighin mit 
äußerster Sorgfalt zu verfolgen. Die beiden Hauptakteure auf der politischen Bühne 
des Abendlandes, England und Rußland, sind beide mit gleichem Eifer bemüht, 
der europäischen Menschheit das Glück des ewigen Friedens zu sichern. Hoffentlich 
vertragen wir dieses „Glück“ von beiden Seiten! 

Wenn wir zum Schluß unserer Berichterstattung die Blicke noch weiter nach 
Osten und Süden schweifen lassen, so wird das Bild nicht minder unerfreulich. 
Über die letzten Ziele der Angora-Regierung wirkliche Klarheit zu gewinnen, 
begegnet außerordentlichen Schwierigkeiten. Augenscheinlich stürmen auf die 
Türkei sowohl starke englisch-italienische als starke russische Einflüsse ein, und die 
nationalistische Regierung in Angora versucht, weder der einen noch der ‘anderen 
Gruppe zu erliegen, sie vielmehr nach gutem alttürkischen Rezept gegeneinander 
auszuspielen. Augenblicklich ist wieder einmal Rußland Trumpf, nachdem am 
4. März der russisch-türkische Handelsvertrag endlich perfekt geworden ist. 
Die offiziöse türkische Presse versteigt sich bei diesem Anlaß zu Äußerungen wie 
dieser: „Die Freundschaft mit Rußland ist die Achse der türkischen 
Politik.“ Ist das ehrlich gemeint und wie lange ist der Bestand dieser Freund- 
schaft gesichert? 

Sehr beachtlich dünken uns die Vorgänge am Suez-Kanal. Die englische Di- 
plomatie ist hier überaus geschickt am Werk, sich eine starke Stellung am Kanal 
zu sichern durch — Einverleibung der Sinai-Halbinsel in den Palästina- 
Staat. Da man fühlt, daß die englischen Truppen früher oder später doch ein- 
mal den Boden Agyptens werden verlassen müssen, die englischen Interessen aber 
unbedingt die Beherrschung des Suez-Kanals erheischen, beginnt man langsam die 
Umgruppierung. Man suggeriert den Ägyptern, daß die Sinai-Halbinsel für Ägypten 
gänzlich wertlos sei, daß aus dem Lande niemals etwas herausgewirtschaftet werden 
könnte, daß füglich eine Abtretung dieses Gebietes an Palästina für Ägypten nur 
eine Entlastung bedeuten würde. Allem Anscheine nach durchschauen jedoch die 
Agypter die klug verborgenen Hintergedanken Albions.. Nur zu gut weiß man, 
daß Palästina bloß ein „Staat“ von Englands Gnaden ist und daß die Abtretung 
der ‚Sinai-Halbinsel an Palästina einer dauernden Festsetzung Englands in diesem 
Gebiet gleichkommt. Man darf gespannt sein, welch endgültige Entwicklung die 
Dinge hier nehmen werden. 

k In Südafrika ist eine Lösung der brennenden Inder-Frage gefunden und 
über diesen Punkt eine Einigung zwischen den beiden in Frage kommenden Teil- 
stücken des British Empire erzielt worden, die weit über Südafrika und Indien 
hinaus Beachtung verdient. Ursprünglich plante die Regierung der Südafrikanischen 
Union ein Siedlungsgesetz, das der indischen Bevölkerung engbegrenzte Wohngebiete 
zuwies, Reservate, in denen das indische Element langsam aber sicher hätte ver- 
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' kümmern müssen. Auf diese Weise hoffte man, sich die täglich lästiger werdende 

wirtschaftliche Konkurrenz der indischen Handwerker und Kaufleute endgültig vom 
 Halse zu schaffen. Sobald die „Areas Reservation Bill“ bekannt wurde, löste sie 
bei den Indern Südafrikas und der Monsunheimat eine derartige Entrüstung aus, 
' daß es zu einer Kraft- und Machtprobe zwischen dem europäischen und dem indi- 
schen Element zu kommen drohte. Unter dem Eindruck dieses unerwartet heftigen 
. Widerspruchs der Inder hat sich ‘die Südafrikanische Regierung jetzt gezwungen 

gesehen, die Gesetzesvorlage endgültig zurückzuziehen. Die Inder triumphieren! 
Mit Stolz weisen sie darauf hin, daß nicht nur die „Areas Reservation Bill“ ge- 
fallen ist, sondern bei der Gesamtregelung des Inderproblems noch weitere wichtige 
Zugeständnisse der Unionsregierung erkämpft wurden. Die Erteilung von Handels- 
erlaubnissen an Inder soll den oft schikanös arbeitenden Lokalbehörden größten- 
teils genommen und künftighin hauptsächlich von den Zentralbehörden entschieden 
werden. Für die Entlohnung indischer Angestellter darf allein die Leistung maß- 
gebend sein; eine Lohnbevorzugung der weißen Bevölkerung lediglich der Haut- 
farbe wegen ist nicht statthaft. Zur Wahrnehmung der besonderen Interessen der 
Inder Südafrikas erhält die anglo-indische Regierung die Befugnis, einen ständigen 
Vertreter in der Union zu bestellen. Gegenüber diesen weitreichenden Konzessionen 
an das indische Element hat die Regierung der Südafrikanischen Union eigentlich 
recht wenig Vorteile für sich erringen können. Die wichtigste Bestimmung des 
Vertrages, die der weißen Bevölkerung günstig ist, enthält die Bestätigung der schon 
jetzt gültigen Vorschrift, daß nur noch Frauen und minderjährige Kinder von 
bereits in der Union ansässigen Indern einwandern dürfen. — Niemand kann es 
angesichts dieser Tatsachen den Indern verargen, daß sie diese Regelung und die 
- dadurch bewirkte Anerkennung ihrer nationalen und ethischen Forderungen als 
einen ungeheuren Fortschritt begrüßen. Die Vormachtstellung der weißen Rasse in 
Südafrika ist damit tatsächlich beseitigt. Welches Echo diese Errungenschaft in den 
nach Selbstbestimmung verlangenden Völkerschaften Monsun-Asiens finden wird, 
muß die Zukunft zeigen. 


Kıarı HAUSHOFER: 
BERICHT ÜBER DEN INDO-PAZIFISCHEN RAUM 


Eine unnötige Verschärfung der Spannung zwischen den Erdräumen mit vor- 
herrschender euramerikanischer Kultur in Landschaft und Leben und zwischen 
den im Gedanken panasiatischer Selbstbestimmung geeinten Gebieten hat der Vor- 
frühling 1927 gebracht. Das Scheitern einer großzügigen Verständigung zwischen 
Südchinas Außenminister Chen und den britischen Unterhändlern, — trotz dem 
Gelingen der kleineren Abkommen in Hankau und Kiukiang — die Abwehr- 
maßnahmen des britischen Reiches gegen die Sowjets in Polen, Litauen und Beß- 
arabien sind gleichmäßig Symptome dafür; sie zeigen, wie unlösbar verbunden die 
Vorgänge des indopazifischen Bereichs auch mit kleineren geopolitischen Kraftver- 
lagerungen an der Grenze des Abendlandes und Zwischen-Europas sind. 

Die Frage der Anerkennung und Gewähr auch von seiten der japanischen 
Politik für ein rumänisches Beßarabien, nachdem die italienische sie bereits über- 
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nommen hatte, wird mit unmittelbarer Schärfe auf die Gesamtentwicklung : in 
China zurückschlagen, weil sie latente Spannungen zwischen Japan und Sowjets 
wieder aufleben läßt. 

Viele aufgeregte Darstellungen über die Ost-West-Spannung der Alten 
Welt, die eine unmittelbare Gefahr falscher und varzeitiger deutscher Optionen 
in sich tragen, könnten allein an dem posthumen Namen Tsung-Li sehen, den 
die Verehrung der chinesischen Kuo-Min-Tang ihrem vergöttlichten Führer, Dr. Sun 
Yat Sen gegeben hat, daß sie sich China röter und ausdehnungslustiger vorstellen, 
als es ist. „Tsung Li“ — Höchste Ordnung — nennt man doch nicht einen 
Führer, dessen Verlassenschaft man angeblich durchführen will, wenn man vor 
hat, die höchste Ordnung zu zerstören und das Unterste zu oberst zu kehren. Über 
der geschickten Art, mit der man sich in Süd-China die praktischen Erfahrungen 
der Sowjets auf dem Gebiete der Parteistruktur zu eigen machte, sollte man nicht 
vergessen, daß die Lenker der südchinesischen Volkskraft Chinesen sind und bleiben, 
die sich allerdings den Sowjets für die Unterstützung einer Reihe von hervorragen- 
den Köpfen verpflichtet fühlen. 

„Befreite Völker pflegen anspruchsvoll, nicht dankbar zu sein!“ 

Hat aber nicht das britische Kulturgebiet vor einem Menschenalter dem Norden 
einen Gordon geliehen, um den chinesischen Süden zu Boden zu schlagen? Hat 
es danach noch ein Recht, sich über die gegenseitige Hilfe der „Asiaten“ bei ihrer 
Verteidigung zu beschweren, um die es sich vorläufig handelt? Wenn Lord 
Beresford, ein guter Chinakenner, vor Jahren meinte, „Nichts wird das britische 
Publikum chinesische Geographie lehren, als ein Krieg in China. Laßt uns hoffen, 
daß sie unwissend bleiben!“, so ist dieser Wunsch zurzeit immerhin gefährdet, 
wenn auch „die chinesischen Wirren gründliche und weitverbreitete Unkenntnis 
der Geographie enthüllen und eine fröhliche Fähigkeit derselben Leute, die Lage 
ohne jede Rücksicht auf diese Hemmung zu diskutieren“. 

Daraus ergibt sich mancher Druck und manche Reaktion darauf selbst in einer 
so weitsichtigen Außenpolitik, wie der britischen; dazu gehören vielleicht der rauhe 
und doch nicht entscheidende Ton der Aussprache mit Moskau, so wie die bedenk- 
lichen zweideutigen Instruktionen an die Truppenführer in Shanghai, die nun in 
Schützengräben ıl/, km außerhalb der internationalen Niederlassung widerrechtlich 
auf chinesischem Boden liegen: Briten und Italiener Schulter an Schulter, Franzosen 
zwiespältig; während Amerikaner und Japaner noch im wesentlichen auf den 
Schiffen bleiben. Doktoraufgaben für überspitzte internationale Rechtsverletzungen 
werden hier geschaffen. 

Der letzte Grund ist freilich die hier schon erörterte geopolitische Unmöglich- 
keit, die Fremdniederlassungen von Shanghai wirksam auf ihrem eigenen Terri- 
torium zu schützen. Das ist nur eine Spielart der wehrgeographischen Verlegen- 
heit, die jede großstädtische Menschenansammlung kriegerischen Handlungen be- 
reitet und die im Weltkrieg in Lille, Nancy, Mühlhausen, Lodz, Warschau, Lem- 
berg genügend erprobt wurde. 

Die Stärke des chinesischen Nationalismus faßte für britische Hörer Professor 
Dr. Clifford M. Stubbs am 16. 2. 27 (China Expr. & Tel. 3. 3. 27, 155) gut zu- 
sammen. Er schilderte die Enttäuschung über die Revolution von ıg11, die 
nationalistischen Empfindungen des chinesischen Westens und seine Sympathie mit 
der Kanton-Bewegung. West-China sei im wesentlichen ganz außer dem russischen 
Propagandabereich und doch genau so fremdenfeindlich und national wie der 
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Süden ‚in allen Klassen der Bevölkerung. Kriegerische Seelenstimmung_ herrsche 
heute in China vor, und England gelte als feindliche Nation. Das ganze chinesi- 
sche Denken habe durch die erlittene Gewalt eine Umformung im Sinne einer 
freundlicheren Einstellung zu den Werkzeugen der Macht und des Kricgswesens 
erfahren. Im Zusammenhang damit gibt es zu denken, daß wir uns bei der Ein- 
schätzung des bolschewistischen Zuges in der jungchinesischen Bewegung einem 
-Urteil der Frkf. Ztg. vom 25. 2. anschließen können: „Auch die Sowjetbäume 
wachsen in China nicht in den Himmel... Es bleibt merkwürdig, daß man 
auf ‚dem letzten Kongreß der Internationale trotz der Rede Bucharins schon sehr 
vorsichtig von der Zukunft der revolutionären Bewegung in China gesprochen hat. 
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Chinese Nationalist— "1 don't know if anyone else can get 
me out of this predicament; I can't” 


—North China Daily News, -» 


Es wurde betont, daß die Bewegung national sei, daß von einer Vorherrschaft 
des Proletariats längst noch nicht die Rede sein könne, daß die Kuo-Min-Tang 
von allen sozialen Schichten getragen sei — was sich mit Stubbs Ausführungen 
deckt, der vom gleichmäßigen Anteil der Geistesarbeiter, großen Kaufleute und 
Arbeiter sprach — daß die gemäßigten Elemente darin die Oberhand besäßen, ja 
daß sogar schon eine gewisse Kommunistensäuberung begonnen habe ... .“ 

Der Standpunkt des ostasiatischen Kolonialbritentums malt natürlich die Hankau- 
Leute Rot in Rot; wir bringen, statt vieler Belege in Buchstaben, eine Spott- 
zeichnung des North China Herald (12. 2. 27) von dem genialen Zeichner „Sapa- 
jou“, die zwar nicht politisch den Nagel auf den Kopf trifft, aber die Ansicht der 
Hafenkolonien der alten Kolonialmächte widerspiegelt. Tatsache ist dabei aller- 
dings, daß sich Chiang-Kai-Sheck in Kanton gegen solche Rückschläge und Ver- 
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rätereien, wie sie seinerzeit Sun Yat Sen in der wandelbaren Großstadt erlebte, 
durch eine Art Terror der militarisierten Gewerkschaften gesichert hat, worauf die 
Zeichnung anspielt. Aber diese Gewerkschaften bestehen aus Chinesen, die an 
politische Durchorganisation in Halb-Geheimverbänden seit Jahrhunderten gewöhnt 
sind — nicht aus Russen! — Hier kommt also die geopolitische Lokalfarbe zu 
entscheidender Bedeutung für die Kraftabschätzung und Richtungsbeurteilung eines 
wichtigen Machtelements.*) h 

Undurchsichtiger, als je zuvor, ist — wegen ihrer guten Information! — des- 
halb auch die ostasiatische Haltung der gegen die Alt-Kolonialmächte (England, 
wie Frankreich) sichtlich verärgerten Vereinigten Staaten. Sie haben auf der einen 
Seite etwa 6000 Missionare, Lehrer, Ärzte in China, an die ungefähr >50 Mill. M. 
investiert sein mögen (allein in Changsha „arbeiten 30 Mill. M. im Missions- 
geschäft“), die alle starke Pressebeziehungen haben, auf der anderen die Riesen- 
hoffnung auf das Geschäft mit der Verkehrserschließung eines verjüngten und er- 
neuerten China, mit einem viel höheren inneren Zinsfuß, als selbst Innereuropa 
ihn bietet. 

Denn eines ist sicher: befreite Monsunländer brauchen, von China ange- 
fangen, in erster Linie Geld, in zweiter Linie Geld und in dritter Linie Geld. 
Ein Europa, das seine Besitzungen darin — mit oder ohne große Kämpfe — 
losgeworden sein wird, hat auch in den sogenannten Siegerländern keines mehr 
zu verleihen. Dann ist — mit einem vorsichtig zurückgehaltenen Japan als sehr 
bescheidener zweiter Geige, oder einem durch Gewalt aus dem Geschäft gedrängten — 
für die Vereinigten Staaten auch das pazifische Geschäft gemacht! Wenigstens 
denkt man dort so in den auf weite Sicht rechnenden Kreisen. Eine solche Kon- 
junktur aber will man sich um der schönen Augen gemeinsamer angelsächsischer 
Kulturpolitik willen jetzt nicht verderben lassen. Die außenbritischen Erben von 
Lord Bryce verfahren bei ihren Werbeversuchen um die U.S. im pazifischen Ge- 
biet geschickt genug; der Eitelkeit des von den Vereinigten Staaten nach Shanghai 
gesandten Brigadekommandeurs z. B. sind Lorbeeren genug gestreut worden, um 
ihn zu einem unvorsichtigen Aussetzen der Macht der Vereinigten Staaten an der 
Seite der Kolonialmachtfront in Shanghai zu bestimmen oder fortzureißen. Seine 
Sendung erfolgte aber in Wirklichkeit gerade, um ein Hineinzerren der Vereinigten 
Staaten durch untergeordnete Kräfte und den Tommyrausch der Kolonialbriten zu 
verhindern. 

Denn darin hatte Grey bei seiner Chinarede in Bradford (19. 2. 27) sicher Recht: 
„Der Verlauf der Dinge in China ist die reinste Nachtmar! Wir wissen, daß die 
kleinste unrichtige Handlung zu Folgen führen kann, die kein Mensch mehr zu 
übersehen vermag.“ Sie ist auch sonst lehrreich! 

Frankreich ist durch die beiden Fehlschüsse zweier veralteter chinesischer Kreuzer 
in den Französischen Klub und das Rote Kreuz der französischen Niederlassung 
bereits in den so ängstlich vermiedenen Wirbel hineingeglitten. _ „Alerte“ und 
„Jules Michelet“ zwangen die Chinesen zur Flucht stromaufwärts! Das wird ihnen 
nicht vergessen werden! Sehr mit Recht warnen deutsche Ostasien-Verbände vor 
unzeitgemäßer Parteinahme für das doch verlorene Spiel der fremden Sonderrechte. 


) Chinesische und japanische Gewerkschaften sind national in erster, sozial in zweiter Linie, 


Vgl. Ogata: „Die Genossenschaftsbewegung in Japan“ und selbst Wittfogel: „Das erwachende 
China.“ 
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Wir können uns dabei von der klugen Haltung des ja noch viel näher beteiligten 
japanischen Inselreichs warnen lassen. | 
Gewiß hat Japan dabei inneren Schwierigkeiten Rechnung zu tragen, gewiß fühlt 
. es den Ferndruck durch die Vereinigten Staaten einerseits, die Sowjetbünde andrer- 
- seits viel klarer, als Innereuropa von 1900 bis 1914, und ist neuerdings durch 
unberechenbare, aber seiner Geschichte vertraute Naturkräfte gehemmt worden. 
_. "Nach einem Konsolidierungs-Erfolg durch Wakatsuki hat das innere Gleich- 
gewicht des japanischen Reiches durch das zweite Kwansai- (westjapanische) Erd- 
beben seit dem Stoß vom Mai 1925 eine empfindliche Störung erlitten. Es ist 
nicht der Verlust an Menschenleben, den wir alle beklagen, und die nicht sehr 
große wirtschaftliehe Einbuße, was in erster Linie die völkerpsychologische Be- 
deutung dieses dritten Großbebens innerhalb von fünf Jahren ausmacht, sondern 
das unheimliche Bewußtsein der vermehrten Häufigkeit von Großbeben überhaupt 
und der weit größeren Empfindlichkeit des ganzen Kultur- und Wirtschaftslebens 
für sie seit der Industrialisierung und Verwestlichung der japanischen Kultur! 
- Die Reihe von 1923—1925— 1927 bedeutet eine sehr unerwünschte Steigerung in 
der Häufigkeit der in Japan sonst nur etwa alle 71/, Jahre zu erwartenden Groß- 
beben. Das Schlimme an dieser Lage ist noch dazu, daß bei der Einzigartigkeit 
des japanischen Reichskörpers — mit seinen weiten Seeräumen zwischen schmalen 
und überbauten skelettartigen Landräumen, einer Länge des Stamminselbogens von 
3200 km bei einer Wespentaille von go km (an der eben das jüngste Erdbeben 
den Reichskörper schüttelte) — nirgends sonst in der Welt wirkliches Verständnis 
für die dadurch bedingte Nervosität der ganzen hochentwickelten Lebensform zu 
erwarten ist. Am wenigsten findet es sich bei den Vereinigten Staaten mit ihren 
enormen Landweiten, bei denen nur die untersiedelte seismische pazifische Küste 
solche geopolitisch bedingte Sorgen mitfühlt, der aber auch erst jüngst die Nase 
darauf gestoßen werden mußte, daß Japan auf zwei Drittel des landwirtschaftlich 
nutzbaren Landraumes von Kalifornien die ganze Bevölkerungsmasse einer Groß- 
macht zu ernähren hat, daß es also von solchen Landschäden bei seiner Volks- 
dichte ganz anders empfindlich getroffen wird, als das weiträumige, untersiedelte 
pazifische Ostufer. 

Um so vorsichtiger wird von der sicheren, ruhigen Hand des Außenministers 
Baron Shidehara das japanische Staatsschiff weiter gesteuert werden. Wie er amt- 
lich erklärte, daß die japanischen diplomatischen und militärischen Beobachter 
keine Spuren von Bolschewismus in der südchinesischen Bewegung hätten ent- 
decken können — während andrerseits Dr. S. Washio im Transpacific vom 5.2.27 
das Gewerkschaftsregime in Kanton sehr anschaulich beschreibt —, so hat er jüngst 
die russisch-japanischen Beziehungen als solche von zunehmender Herzlichkeit be- 
zeichnet, die chinesischen als befriedigend, mit voller Anerkennung der chinesi- 
schen Bewegung und des Wunsches nach künftigen, engen Beziehungen zwischen 
beiden Ländern. Das Erdbeben, das unwillkommen in ein Jahr fällt, von dem 
man sich“ eine besonders günstige Wirtschaftskonjunktur versprach, und die im 
April bevorstehende wichtige Verkehrskonferenz in Tokio für transpazifischen 
asiatisch-amerikanischen Durchgangsverkehr größten Stiles wird Japans Außenpolitik 
noch vorsichtiger machen. Dem erbitterten Eisenbahnkrieg in der Mandschurei 
zwischen Nordchinesen und Sowjets schaut Japan einstweilen als lachender Dritter 
zu. Der Kampf hat bis jetzt die Sungari-Amur-Flotte der ostchinesischen Bahn, 
die Stadtverwaltung von Charbin und die blühenden Eisenbahnschulen der Russen, 
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‚Pflanzstätten der Sowjets, in chinesische Hände eines Vertrauten Chang Tso Lins 
gebracht, der Karachan und sein Werk haßt und auch seinem Nachfolger Tschernych 
eine schwere Enttäuschung bereitet hat. In der Mandschurei, in Nordchina und 
Peking verlor Rußland, nicht zuletzt durch den Raub der Mongolei und das sehr 
kapitalistische Festhalten der Ostchinesischen Bahn, was es im Süden und am 
Yangtse gewann. : er 

Aber auch in Japan sieht man dieses Zurückgewinnen einst verlorener chinesi- 
scher Außenwerke durch die überlegene zähe Wirtschaftskraft der Chinesen mit 
gemischten Empfindungen; man sagt sich, daß der südmandschurischen E. G. mit 
ihrem > Milliardenwert gleichfalls mit der Zeit begegnen könnte, was Rußland im 
Norden augenblicklich erfährt. ”% 


How Continents will be linked by Passenger Lines 
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Raill and steamship lines which will link the United States, Canada, Hawaii, Japan, Korea, China 
and the Philippines in one vast passenger fare system if an agreement is reached at the Asia- 
North American Through Traffic Conference to be held in Tokyo in April. 


Bei der bevorstehenden pazifischen Durchgangs-Verkehrskonferenz Mitte April 
ist geopolitisch wie wirtschaftsgeographisch gleich bemerkenswert, wie sich in der 
Vertretung der pazifischen Verkehrseinrichtungen die Lokalfarbe der Verkehrsräume 
um den Pazifik und ihre Struktur widerspiegeln. Dem Staatsbahn-Grundsatz in 
China, Japan und Korea, wie Kanada stehen die vierzehn mächtigen U. S. amerikani- 
schen Eisenbahn-Gesellschaften gegenüber, während Japan nur in der südmandschuri- 
schen Bahn, Kanada in der Canadian Pacific je einen großen halbprivaten Ver- 
kehrskörper mitzuberücksichtigen hat. Dafür stehen zur See der einzigen Dollar 
Steamship-Company in der japanischen Phalanx die Harada Kisen Kaisha; Kinkai 
Yusen K.; Nippon Yusen K.; Nisshin Kisen K.; und Osaka Shosen K. gegenüber: 
in weit größerer Gunst der Verkehrslage und Vermittlungsüberlegenheit, als das 


Verhältnis von etwa 41000 km Küstenentwicklung zu 18000 km der Stamm- 
Reichskörper bedingen würde. 
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Hier verrät sich der kontinentalere Zug der U. S. gegenüber dem ozeanischen 
Japan. Dafür ist allerdings die Überlegenheit der amerikanischen Eisenbahn-Ent- 
wicklung überwältigend; sie würde nur durch eine noch sehr ferne, aber immer- 
hin schon 1892 von Brooks-Adams befürchtete transasiatische Bahnpolitik auszu- 
wiegen sein. Eine einfache Reklameskizze zeigt das Überragen der Breitenkreis- 
verkehrsentwicklung in den Vereinigten Staaten (mit Ausnahme des pazifischen 
‚Westens) gegenüber dem mehr meridionalen, rein pazifischen Verkehrszug Ostasiens. 

Wir fügen deshalb eine solche Skizze bei. (Nebenstehend.) 

Wertvolle Urteile werden nun allmählich nach der Rückkehr der parlamentari- 
schen Britenfahrt nach Australien bekannt: „Sidney ist eine typisch amerikani- 
sche, Melbourne eine mehr britische Stadt.“ „Sidney ist das australische New York: 
eine arbeitsummende, hektische, energiesprühende (aber auch vergeudende!) Stadt 
mit überschnell wachsender Bevölkerung.“ (1 050000 Einw. in einem menschen- 
leeren Lande von fast 10 Mill. gkm und nicht der Einwohnerzahl Bayerns!) zur- 
zeit 6043924 E. „Kongestionserscheinungen des rasenden Kraftwagenverkehrs in 
den viel zu engen Straßen, trotz einer neuen, auf 300 Mill. M. angeschlagenen 
Untergrundbahn, und der riesigen Hafenbrücke.*“ 

In Victoria und Neu-Südwales sind die Parteiverhältnisse, als treuer Spiegel der 
Bevölkerung, sehr labil. Der Staatssozialismus arbeitet kostspielig und ergeht sich 
in so wunderlichen Sprüngen, wie der amtlichen Regelung der Badekostüme. Die 
Gefahr der Verstädterung (auf die Baldwin schon vor der Abreise der Kommission 
sie hingewiesen hatte) liegt lähmender als je auf der Zukunftsmöglichkeit des weiten 
Erdteils. 

Wie viel intensiver gleichwohl die Handelsbeziehungen Englands zu Australien 
‚und Neu-Seeland sind, als zu China, geht aus Amerys Äußerung hervor, „daß 
je ein Australier oder Neu-Seeländer handelspolitisch so viel wert für England sei, 
als hundert Chinesen“; und tatsächlich hat man glaubhaft berechnet, daß nur 
etwa 50 000 Menschen in Großbritannien mit ihrer Lebenshaltung völlig auf dem 
ungestörten Handel mit China angewiesen sind, der in den letzten drei Monaten 
von 1926 mit 2 570 000 Pfd. Sterl. allerdings weit von den 3 240 000 Pfd. Sterl. 
der drei letzten Monate von 1925 abgesunken war. 

Nur, wenn man mit den Werkzeugen geopolitischer Rechnung den Worten von 
Amery zuleibe geht, dann haben sie kurze Beine: selbst wenn wir einen sehr glück- 
lichen Fortgang der Bevölkerungsvermehrung in den australischen Dominien an- 
nehmen, werden in absehbarer Zeit höchstens 71/, Millionen Australier und Neu- 
Seeländer zusammen den 442 Millionen Chinesen gegenüberstehen, auch wenn 
wir Tibet mit 6 Millionen als angloindisch abgetriftet aus der Rechnung lassen. 
Dann würde der Verlust des Chinahandels immerhin dem des halben Australien 
oder eines vierfachen Neu-Seeland an ideellem Handelswert gleichkommen; das 
wäre selbst für einen sehr zum Scherz aufgelegten britischen Kolonialminister eine 
ernste Sache! 

Er müßte bei allen Scherzen nicht nur die „fortgeschrittenen“ Dominien, sondern 
auch das so lange künstlich hinten gehaltene Indien und seine dichter und dichter 
werdenden geistigen Beziehungen zu Jung-China ım Auge behalten. Gewiß: die 
Royal Commission of Agriculture stieß in Gawnpore auf den Ausruf Maulana 
Igfail Ahmads, wie ein sonst glatt im Strom gleitendes Fahrzeug auf einen Baum- 
strunk: g2°/, der indischen Bevölkerung sind Analphabeten. Wo soll da durch- 
greifender Fortschritt in der Landwirtschaft oder auf irgend einem andern Felde 
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- herkommen!“ — Jede indische Zeitung, irgendwo aufgeschlagen, enthüllt die Un- | 


gleichartigkeit des indischen Lebensraums, die furchtbare Schwierigkeit seiner Or- 
ganisation aus sich selbst heraus. Man braucht nur die zwei Bildseiten der „Times 


of India“ vom ı9. 2., $. 8 und g gegenüberzuhalten: das tiefe Mittelalter der 


Festung Datta Khel in Waziristan, das einer modernen Brigade als Hauptquartier 
dient; den Anmarsch zu ihr durch die ungebrochene felsenstarre Wildnis; dann 
das wohlbebaute Kurram-Tal und über die prachtvolle Ingenieurleistung der Tai- 
Brücke; die Stimmungsbilder aus der Sikh-Verstärkung zur Shanghai-Defence-Force, 
die längst von indischen Panasiaten zum Abfall bearbeitet wurde; daneben die 
höchst „zeitgemäßen“ Sportaufnahmen! Oder man vergleiche die Rassenbilder: 
den arischen Kopf von Ramdas Pantulu, den burmanischen von U Pu, dem bur- 
manischen Nationalistenführer, und den dunklen Typ Dr. R. P. Paranjpye’s, der 
uns an alles erinnert, was über die größere Vitalität der Dravida-Einschläge im 
indischen Völkergemenge geschrieben wurde, z. B. an G. Slater: „Dravidian Ele- 
ment in Indian Culture“, London, Bonn, 1924, oder Rene Guenons Ind. Schriften! 
Aber dieses künstliche Gegenspiel der Kräfte, das es in Jung-China überwunden 
zu sehen glaubt, obwohl es Alt-China lähmte, legt eben Indien in steigendem Maße 
britischer Staatskunst zur Last. Auf diesem Boden wuchs der Rückrufsantrag für 
die nach Shanghai beorderten indischen Truppen, die scharfe Stellung von Motilal 
Nehru gegen jede offene oder verschleierte Begünstigung des britischen Reiches 
durch Vorzugszölle, selbst wenn seine Eisenpolitik zum Schaden der jungen indi- 
schen Stahlindustrie wäre, die Indien schützen wollte. 

Wer trägt dann die Schuld, wenn „nationale Gefühlsregungen in wirtschaftliche 
Fragen hineingetragen werden“, wie Lalji Naranji dem Swarajführer Motilal Nehru 
vorwarf? Noch will man in Indien von britischer Seite nicht glauben, daß ein 
weites Land bereit sein kann, mit schweren wirtschaftlichen Kosten für seine „Ge- 
fühlsregungen“, für seine Selbstachtung einzutreten. In China hat man es glauben 
lernen müssen! Sun-Chuan-Fang, der die Yangtse-Mündungsprovinzen mit 
großer wirtschaftlicher Aufmachung, mit Lösung der Groß-Shanghaifrage gegen 
die nationale Kuo-Min-Tang Idee halten zu können glaubte, ist von ihr wegge- 
blasen worden. Ein Interview mit ihm würde jetzt für indische Wirtschafts- 
imperialisten sehr lehrreich sein. 

Klar und scharf beleuchtet die „Deutsche Wacht“ in Batavia (I, 1927, S. 5), 
daß der Gewaltfriede von Versailles „als er die Heiligkeit des Eigentums sozusagen 
dokumentarisch aufhob, nicht allein den deutschen, sondern den Kapitalismus über- 
haupt getroffen hat“ — aber damit auch die Grundlage der Rechtsstellungen von 
Britenreich, Franzosen, Niederländern in Südostasien —, was die Führer der dort 
verknechteten 830 Millionen Menschen schon ıg19 begriffen haben. Über Nieder- 
ländisch Indien im Jahre ı926 bringt die umsichtige, ihren Namen wohlver- 
dienende Zeitung eine gute und ungeschminkte Übersicht; aus ihr läßt sich die 
Gefährlichkeit der Aufstandsproben in Java und Sumatra wohl herausfühlen, wenn 
auch unsere Landsleute dort begreiflicherweise mit ihren Empfindungen auf Seite 
unseres einstigen Brudervolkes an der Wasserkante stehen. Sie dürften nur nicht 
vergessen, daß ihr Mutterland zu den versklavten Völkern der Erde gedrängt 
worden ist und deshalb keinen Grund hat, die Hände derer frei machen zu helfen, 
die auch über ihm die Peitsche schwingen. 
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Die Berichterstattung über die kritischste Gefahrzone in der amerikanischen Welt, 
Nicaragua, wurde mit dem Hinweis geschlossen, daß die Amerikaner neuerdings 
dort Truppen gelandet haben. Im ganzen hat sich dort die Lage nicht entwirrt; 
nur außenpolitisch scheint ein gemäßigteres Tempo, wie es auch das letzte Mal 
schon beobachtet wurde, weiterhin beibehalten worden zu sein. Vielleicht hat 
dazu die Entsendung eines englischen Kriegsschiffes nach Nicaragua, die im letzten 
Februardrittel gemeldet wird, beigetragen. Die ernste Lage in Nicaragua mache 
solchen Schutz für die britischen Staatsangehörigen nötig. So lautet die englische 
Motivierung dieses Schrittes. Man wird ohne Zweifel eine genaue Parallele zu den 
amerikanischen Erklärungen zu ziehen vermögen. England, das seinen Reichsbau 
wieder notdürftig zusammengezimmert hat, ist, wenn auch in China beschäftigt, 
doch auf dem Platze an dem Punkte, wo es Weltinteressen zu wahren gilt. Einer 
weiteren Meldung zufolge hat Coolidge dieser Entsendung eines Kriegsschiffes zu- 
gestimmt, wenn keine britischen Truppen in Nicaragua gelandet würden. In anderen 
politischen Kreisen der Vereinigten Staaten neigt man einer weniger gemäßigten 
Beurteilung des Schrittes zu, sieht darin eine Herausforderung der Vereinigten 
Staaten, wenn man sicher auch zu weit geht, darin eine Bedrohung der Monroe- 
doktrin erblicken zu wollen. 


Auch im Lande selbst ist es in der zweiten Februarhälfte ruhiger geworden. 
Gerüchte über Friedensbemühungen wiederholen sich. Die Basis ist bezeichnend, 
auf der ein Friede geschlossen werden soll. Es ist dabei besonders charakteristisch, 
daß die Vereinigten Staaten, die bei ihrem Schritt in Nicaragua angeblich nur um 
ihre Staatsbürger und deren Interessen besorgt waren, bei einem Friedensschluß 
doch eine so maßgebende Rolle spielen sollen. Ein Vertrag mit den Vereinigten 
Staaten soll Nicaragua zunächst die Unabhängigkeit entsprechend einem älteren Ver- 
trag zusichern. Andererseits bleiben aber die Kanalrechte Amerikas selbstverständ- 
lich bestehen. Die Vereinigten Staaten sollen zwar keine Vorzugsbehandlung er- 
fahren. Wohl aber sollen Maßnahmen zum Schutze Nicaraguas durch die Vereinigten 
Staaten für die Dauer von hundert Jahren getroffen werden. Die Vereinigten 
Staaten sollen das Recht erhalten, für die Entwicklung Nicaraguas in den nächsten 
vierhundert Jahren Sorge zu tragen, vornehmlich für die. finanzielle Gesundung 
wie auch für die physische Hygiene zu sorgen. Zwei Amerikaner sollen die Finanz- 
kontrolle ausüben. Die Schaffung einer Polizei anstelle eines Heeres, befehligt von 
vereinsstaatlichen Marineoffizieren, wird in Erwägung gezogen. 

Werden auch diese Vorschläge nur von der unionfreundlichen Regierung Diaz 
gemacht, so atmen sie doch bis ins einzelnste den Sinn der amerikanischen Inter- 
vention, auf den wir seinerzeit schon mehrfach hingewiesen hatten: Amerika ist 
bestrebt, sich in Nicaragua ganz ähnlich wie in Panama nicht nur einen zweiten 
Durchgang zum Pazifischen Ozean zu schaften, sondern auch eine militärische 
Sicherung dieses Weges vorzunehmen. Der Schutz Nicaraguas, ebenso die Sorge 
um das Polizeiwesen anstelle des Heereswesens, gilt dem Schutz einer künftigen 
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amerikanischen Kanalzone. Die finanzielle Oberherrschaft und Kontrolle schließt 
diesen Reigen der sorgsamen Vorkehrungen ab. 

Zunächst allerdings scheitert die Verwirklichung eines solchen oder ähnlichen 
Vertrags noch an dem Kriegszustande im Lande. Bis Anfangs März war es noch 
nicht gelungen, eine Einigung zwischen den beiden Parteien herbeizuführen, und 
die Propaganda für eine Regierung Sacasa hat noch nicht nachgelassen. Immerhin 
besteht heute im Angesicht der verstärkten amerikanischen Truppen nur wenig 
Aussicht auf einen wirklichen Erfolg der liberalen Partei. In der ersten Märzhälfte 
wurden die Friedensaussichten in Nicaragua noch nicht gerade günstig beurteilt. 
Darum wird auch von der vereinstaatlichen Regierung der Plan eines Protektorats 
über Nicaragua zur Zeit noch in Abrede gestellt. Darüber aber kann kein Zweifel 
sein, daß im Grunde die Tendenz zu einem solchen besteht. 

Auch in der Entwicklung der mexikanischen Frage ist weiterhin eine größere 
Ruhe zu beobachten. Nur eine neue Note der amerikanischen Regierung hat eine 
Komplikation gebracht. So weit bis heute etwas darüber bekannt geworden ist, 
soll es sich um einen Protest der Union gegen die „organisierte Propaganda gegen 
die Vereinigten Staaten“ handeln. Mexikos Gesandter hat daraufhin Washingtom 
verlassen, ohne daß diese Rückberufung einem Wunsch der Vereinstaaten ent- 
sprochen hätte. Auf die Bedeutung der Nichterneuerung des Antischmuggelvertrags 
durch die Vereinigten Staaten als Kampfmittel gegen Calles wird hingewiesen. Sie 
ermöglicht vor allem den Gegnern des Präsidenten die Waffeneinfuhr. Allerdings 
ist bis jetzt das vereinsstaatliche Waffenausfuhrverbot nicht aufgehoben worden. 

Eine neuere Aufstellung, der „Frankfurter Zeitung“ entnommen, gibt eine Vor- 
stellung von der wirtschaftlich-finanziellen Interessenverknüpfung der Vereinigten 
Staaten mit Mexiko. Die übermittelnde Stelle stützt sich auf die Schätzungen des 
Handelsdepartements aus dem Jahre ı924. Danach sind etwa 70°/, aller mexika- 
nischen Ölländereien und Hüttenwerke in amerikanischem Besitz. Amerikanisches 
Kapital ist ungefähr in der Höhe von ı280 Mill. Dollar in Mexiko angelegt, und 
zwar entfallen auf mexikanische Regierungsanleihen 22 Mill., mexikanische Eisen- 
bahnen ı60 Mill., Hüttenwerke 300 Mill., Ölländereien und Petroleumraffinerien 
478 Mill., industrielle Unternehmungen 60 Mill., Handelsunternehmungen 50 Mill., 
Plantagen und Wälder 200 Mill., Banken, telephonische und telegraphische Unter- 
nehmungen und Licht- und Kraftanlagen ıo Mill. Dollar. Die Größe der Zahlen 
zeigt ohne viele Kommentare die wirtschaftliche Verknüpfung der beiden Länder. 
Im Augenblick wären bei einem Konflikt nur die in den Ölländereien investierten 
Kapitalien gefährdet. 

Zwischen Kanada, dem Dominion innerhalb des Britischen Weltreichs, und 
Neufundland, der britischen Kronkolonie, ist endlich ein mehr als 160 jähriger 
Grenzstreit vor dem höchsten englischen Appellationsgericht, dem Richterkollegium 
des Oberhauses, zugunsten Kanadas entschieden worden. Strittig war das Küsten- 
gebiet von Labrador in einer Größe von ı 10 Quadratmeilen, ein Areal, das doppelt 
so groß wie die Insel Neufundland selbst ist. Es ist außerordentlich dünn besiedelt; 
der Wert seines Waldbestandes wird aber auf mindestens 50 Mill. Pfund geschätzt. 
Seinerzeit fiel bei der Abtretung Kanadas (1763) durch Frankreich an England dieses 
strittige Gebiet zunächst an Neufundland; England setzte damals für Neufundland 
und Labrador einen besonderen Generalgouverneur ein. Ein Teil des Küstengebiets 
wurde zwar später an Quebec gegeben. Doch ı809 kam es wieder an Neufundland 
zurück. Eine Regelung der Grenzfrage wurde dabei aber nicht erzielt. Denn 
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Kanada sah als Küstengebiet einen Saum parallel der Hochwasserlinie von einer 
_ Tiefe von einer Meile an, während Neufundland darunter den von den atlantischen 
Flüssen entwässerten Raum landeinwärts bis zur Wasserscheide verstand. Daß solche 
‚ große Grenzunsicherheit in einem nordatlantischen Küstenland so lange bestehen 
konnte, wird nur durch den geringen Siedlungswert erklärt. In dem Augenblick, 
wo das Land Wirtschaftswert als große Waldreserve erhielt, mußte der Grenzstreit 
‚ praktisch ausbrechen. Das geschah im Jahre 1903, als die neufundländische Regie- 
. rung Waldlicenzen in dem Gebiet erteilte, das Kanada für sich beanspruchte. Nun 
ist im großen und ganzen die von Neufundland geforderte Grenze anerkannt worden. 

Nach der Ablehnung der amerikanischen Einladung zu einer Abrüstungs- 
konferenz durch Frankreich und Italien hoffen die Vereinigten Staaten auf eine 
Dreimächtekonferenz zwischen Amerika, England und Japan. Immerhin wird auch noch 
in Amerika damit gerechnet, daß Frankreich und Italien ihre Stellungnahme 
modifizieren werden. Die Aussichten dafür sind allerdings außerordentlich gering. 
Immerhin hat die Union eine abermalige Note an Frankreich und Italien geschickt, 
die sich durch eine gemäßigtere Form auszeichnet. Soweit bisher verlautbart ist, 
bleiben aber die Bedenken Frankreichs, das höchstens als Beobachter an der Kon- 
' ferenz teilnehmen werde, gegenüber dem amerikanischeu Memorandum bestehen. 
Wahrscheinlich wird Japan auf der Konferenz zu einem günstigeren Verhältnis für sein 
Kreuzerkontingent zu kommen suchen, als es ihm seinerzeit beim Washingtoner Ab- 
kommen für die Schlachtschiffe gewährt wurde. Denn schon zur Zeit ist die Kreuzer- 
tonnage Japans größer als die der Vereinigten Staaten. Das Tonnageverhältnis zwischen 
Amerika, Großbritannien und Japan ist im Augenblick etwa 3:8:4. Noch größer 
ist der Vorsprung Japans, wenn die Zahl der Kreuzer zugrunde gelegt wird. Dann 
ergibt sich etwa ein Verhältnis ı:4:2. Ein Vergleich der Kreuzerstärke der Ver- 
einigten Staaten, Englands und Japans bei Berücksichtigung der im Bau befind- 
lichen und geplanten Schiffe neben den vorhandenen ergibt schließlich das Ver- 
hältnis 5:13:6. Das sind Verhältniszahlen, die ohne weiteres die ganze Schwie- 
rigkeit der Konferenz erkennen lassen. Trotz alledem wird man nicht daran 
zweifeln dürfen, daß die Vereinigten Staaten und England den festen Willen zu 
einer Übereinkunft haben, weil sich die beiden angelsächsischen Mächte eines weit- 
gehenden Aufeinanderangewiesenseins in der heutigen politischen Weltlage wohl 
bewußt sind. Englands Zustimmung ergibt sich anscheinend aus einer Rücksicht- 
mahme auf die Vereinigten Staaten. Zur Zeit zeigt sich dieses Hand-in-Hand-Gehen 
in China, wo neuerdings die amerikanischen Truppen verstärkt worden sind. 

Im Gegensatz zu der allgemeinen Tendenz seiner Abrüstungsbestrebungen lehnt 
Amerika im ganzen die Abrüstungspläne der Gemischten Völkerbunds- 
kommission ab. Die amerikanische Regierung wendet sich einmal gegen jede 
Form internationaler Kontrolle. Man solle „lieber mit dem guten Glauben und 
der Vertragstreue arbeiten“. Es ist ein Grundsatz, der von deutscher Seite aus 
sehr zu begrüßen ist und überhaupt zu einer Maxime politischen Handelns erhoben 
werden müßte. Kontrollen schädigten mehr als sie nutzten, heißt die praktische 
Begründung. Ebenso wenig wird der Plan der Schaffung eines internationalen 
Generalstabs gutgeheißen, der die Möglichkeit wirtschaftlicher und militärischer 
Spionage in sich berge. Schließlich — und das nimmt bei Amerika ganz beson- 
ders wunder — will es nicht dem Vorschlag beitreten, alle Vorbereitungen und 
Übungen für den Gaskrieg als ein gemeines Verbrechen zu bezeichnen. Man müsse 
sich gegen einen Giftgaskrieg schützen und darum Abwehrmaßregeln treffen. Nur 
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.das Maß der Bevölkerung, nicht der des Reichtums, der geographischen Lage und 
der Verbindungslinien, solle überhaupt maßgebend sein für die Rüstungsbeschrän- 
kungen. Damit nimmt es einen Standpunkt ein, den man von politisch-geographi- 
scher Seite aus nicht teilen kann. Die Nützlichkeit der Regionalverträge wird be- 
sonders betont. Das letztere geschieht wohl mit Recht. 


Für eines der wichtigsten Handelsgebiete der Vereinigten Staaten, für Süd- 
amerika, lassen sich zahlenmäßig die Handelsbeziehungen für das Jahr 1926 
fassen (nach: „Bulletin of the Panamerican Union“ March 1927). Der Gesamtwert 
des Handels der Union mit den zwanzig lateinamerikanischen Republiken ist gegen- 
über dem des Jahres 1925 (ı 851 Mill. Dollar) nur verhältnismäßig wenig, auf 
ı 875 Mill. Dollar, gestiegen. Die Einfuhr nach den Vereinigten Staaten, ı 04 1 Mill. 
Dollar, stieg dabei um 3,5 %, während die Ausfuhr nach Lateinamerika, 834 Mill. 
Dollar, um 1,2% zurückging. Die Handelsbeziehungen im einzelnen ergeben sich 
aus folgender Tabelle: 


Einfuhr nach der Union Ausfuhr von der Union 
1926 Zunahme oder 1926 Zunahme oder 

ä aan Abnahme : Eraa Abnahme 

in Millionen tr in Millionen re 
Dollar 1925 Dollar 8 m 

MEXIKO ee 169,3 — 5,2 134,9 — 6,7 
Guatemala er a 14,5 + 28 11,0 + 181 
Salvador rn og la 4,2 + 82,3 95 + 3,9 
Honduras ee Nm 8,7 + 09 7,5 — 21,2 
Nicaragua EEE ET IE TRTERE: 5,9 — 34 6,2 — 15,7 
GOSta TUCH er et 7,0 + 4 6,3 — 7 
Panama, Sn Er IE 5,5 — 13,7 32,4 + 14,7 
Cuba TE a 250,5 — 42 160,4 — 19,2 
Dominikanische Republik . . ... 8,0 + 5,5 14,5 — 17,9 
Haiti . u 1,3 —. 33 10,8 — 120,8 
Nordamerikanische Republiken . . 475,4 — 29 394,08 — 115 
Argentinien . 2 2... 88,1 + 99 143,5 — 3,4 
Bolivien ERST SERIE ea se 0,28 + 231 5,1 + 14 
Brasilien 2. 2 220.000. 235,3 + 6.0 95,4 + 91! 
Chile Be ee in, acid 81,4 — 84 49,0 + 24,8 
Columbien rn ee 90,2 + 42,3 9,2 + 191 
Kcuador@nn IL RREEIEN SR 6,7 — 22,3 A) — 31,5 
Parsguaysar ui 0,9 + 43,ı 0,9 0,2 
Perus a u See 21,7 + 26,1 29,3 + 2734 
Urn) EIER TUN OF Er + 144 23,0 + 8,2 

EREZUEL IE ner 23,3 1 39,6 5 

Südamerikanische Republiken . . . 566,3 x 26 ae BE Be 
Latein-Amerika . ER RERTR 104 1,6 + 3,5 834,2 — u. 


Im ganzen zeigt diese Tabelle, daß die Fortschritte der Union auf dem latein- 
amerikanischen Markt nur regional von Bedeutung sind, während im ganzen doch 
mit der Konkurrenz Europas zu rechnen ist. 

Wiederum muß auch in diesem Bericht auf ein paar neue Verkehrsverbin- 
dungen zwischen Europa und Amerika hingewiesen werden, die in ihrer 
Gesamtheit an sich schon recht gut Zeugnis ablegen von der Verknüpfung der 
Westseite der alten und der Ostseite der neuen Welt. Anfang März ist das neue 
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deutsche Telegraphenkabel von Emden nach den Azoren dem Betrieb über- 
‚geben und durch einen Telegrammwechsel zwischen Coolidge und Hindenburg 
‚eingeweiht worden. Damit ist zum erstenmal seit Kriegsausbruch wieder eine un- 
mittelbare Verbindung zwischen Deutschland und Nordamerika erreicht; denn schon 
‚am 5. August ıgı4 schnitten unsere Gegner das seinerzeit vorhandene Kabel durch. 
Die damals abgerissene Verbindung ist durch die Neulegung der Strecke Emden— 
"Azoren wiederhergestellt; auf den Azoren findet es den Anschluß an die übrigen 
nach Nordamerika gehenden Kabel. Eine anders geartete neue Verbindung stellt 
der neue Dampfer „Cap Arcona“ der Hamburg-Süd, ein Schnelldampfer vom Brutto- 
gehalt von 2700 Register-Tonnen, das zur Zeit größte deutsche Schiff in der 
Südamerikafahrt, dar. Das Schiff hat eine Ozeangeschwindigkeit von 20 Seemeilen 
in der Stunde. Es wird dementsprechend von Hamburg nach Rio de Janeiro nur 
ı2 Tage, nach Santos ı3 Tage, nach Buenos Aires nur ı5 Tage fahren. Ferner 
reifen die Pläne einer dauernden Luftverbindung zwischen Spanien und 
Spanisch-Südamerika der Verwirklichung entgegen. Ein Vertrag zwischen der 
spanischen Regierung und den deutschen Zeppelinwerken steht vor dem Abschluß. 
In Spanien hat sich zum Betriebe der Fluglinie Sevilla—Buenos Aires eine Gesell- 
schaft gebildet. Das für den Betrieb in Aussicht genommene Luftschiff L. Z. 127, 
das 15000 kg Nutzladung, in der Hauptsache bestehend aus Post und Paketen, 
weniger aus Personen, befördern soll, wird alle drei Wochen eine Fahrt hin und 
zurück durchführen. Die Fahrtdauer wird nach Eröffnungen Eckeners nach Süd- 
amerika 75 bis 80, zurück 96 bis 100 Stunden betragen. Verkehrspolitisch ist 
der Linie die Aufgabe gestellt, ein drohendes französisches Verkehrsmonopol über 
dem Südatlantik zu vereiteln. Es ist bezeichnend, wie auch unter einem neuen Zeichen 
des Verkehrs immer wieder bestimmte Orte eine ganz besondere Bedeutung gewinnen. 
Wie Sevilla einstmals stärksten Anteil an dem Handel mit der neuen Welt nach 
der Entdeckung genommen hat, so würde es bei der Einrichtung der Flugverbin- 
dung zum Gegenpol von Buenos Aires; namentlich der Überseebriefverkehr würde 
hier wie dort eine Konzentration erfahren. 

Immer stärker sind in der letzten Zeit Erwägungen über Kolonisations- und 
Einwandererfragen im Hinblick auf die verschiedensten Länder Amerikas in den 
Vordergrund getreten. Verhandlungen über das Inkrafttreten der neuen Einwande- 
rungsquoten für die Vereinigten Staaten sind in der Schwebe. Kanada sucht Ein- 
wanderer und möchte gern die Konjunktur ausnutzen, die durch die Kürzung der 
Einwanderungsquoten, besonders der deutschen, durch die Vereinigten Staaten ent- 
standen ist. Seine Erschließung der Präriengebiete, der diese Einwanderung vor- 
nehmlich zugeführt werden soll, birgt aber für den einzelnen Siedler unverkenn- 
bare Schwierigkeiten, die einmal in den weiten Entfernungen von der Küste, dem 
Lorenzstrom oder selbst noch von den großen Seen, in den hohen Bahnfrachten und 
in der Unsicherheit der Ernte bestehen. Dazu kommt noch die Härte der Lebens- 
führung auf der Einzelsiedlung. Luthers Südamerikareise hat manche Diskussion 
über deutsche Kultur und deutsche Siedlungsmöglichkeiten in diesem Kontinent 
laut werden lassen. Man wird im allgemeinen zustimmen müssen, daß die Lage 
des starken Deutschtums in Brasilien, wo etwa eine halbe Million Deutsche leben, 
und in Chile, wo sich die Zahl auf etwa 25 000 beziffert, nicht ungünstig ist. 
Man wird aber auch hier aus dem Reichtum an freiem Land nicht ohne weiteres 
auf Siedlungs- und Wirtschaftsmöglichkeit schließen dürfen. Dafür liegen die Ver- 
hältnisse so kompliziert, daß sie in jedem einzelnen Fall besonders zu untersuchen 
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sind. Die Reise des früheren Reichskanzlers an sich muß als eine nicht hoch e 
genug einzuschätzende Kulturpropaganda für das Deutschtum angesehen werden, 
die tatsächlich auch einen starken Widerhall sowohl in den Kreisen des Deutsch- 
tums wie auch zum Teil bei den lateinamerikanischen Regierungen ausgelöst hat. 
Mit Recht hat Luther die hohe Bedeutung und die höchst beachtenswerte Ent- 
wicklung der deutschen Schulen in den größeren Zentren erwähnt. Aber ebenso 
nachdrücklich muß auch der Hinweis auf den geringen Einfluß der Reichsdeutschen 
Presse ernst stimmen. Neuere Meldungen reden von japanischem Landerwerb 
in Brasilien. So soll die Shinano Overseas Association in Aliansa (Säo Paulo) 
ı2 000 Acres Land gekauft haben und sich mit dem Plane tragen, noch weitere 
8000 Acres zu erwerben. Auch die Töttori Overseas Society verhandelt über einen 
Ankauf von 7000 Acres. Hauptsächlich denkt Japan wie auch im Norden von 
Brasilien an den Erwerb von Ländereien, die sich für den Baumwollanbau eignen. 
Im ganzen dürften wohl die Einwanderungen in Brasilien als Versuche Japans an- 
zusehen sein. 

Diese Einwanderungsbestrebungen werden von der japanischen Regierung selbst 
getragen, wie ja bekanntlich Japan überhaupt seine Auswanderer nach den Ländern 
zu dirigieren sucht, in denen es sich Vorteile für ihre Entwicklung und die des 
Staates verspricht. In dem Sinne hat der japanische Gesandte eine günstige Schil- 
derung Brasiliens für japanische Einwanderungszwecke gegeben. Auch von brasi- 
lianischer Seite aus wird diese Einwanderung begrüßt. So wünscht der Staat Parä 
die Einwanderung von Japanern und hat große Landareale zur Verfügung gestellt. 
Es handelt sich hier um die Pläne der Kanegafuchy Spinning Cy., über die schon 
fräher berichtet wurde. Neuerdings wird auch aus dem Staate Amazonas mit- 
geteilt, daß zwischen der Regierung und einer japanischen Kolonisationsgesellschaft 
ein Konzessionsvertrag abgeschlossen worden sei, der sich auf riesige Areale beziehe. 
Ina ganzen wandern zwar nur 5000 bis 6000 Japaner jährlich in Brasilien ein. 


Aber immerhin verdient diese Bewegung trotz ihres versuchsartigen Charakters volle 
Beachtung. 
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Hans Meyer: 
ENGLAND, EUROPA UND DIE WELT’) 
Eine Besprechung 


Wenige moderne Geographen bekunden eine so erstaunliche Vielseitigkeit 
wie Erich Obst. In der physischen Geographie Ostafrikas wie in der Länder- 
kunde Rußlands, in der Geopolitik wie in der Wirtschaftsgeographie, in der 
Kolonial- und Weltpolitik wie in der Heimatkunde und in vielen andern geo- 
graphischen und politischen Materien mehr steht er ganz seinen Mann. Jetzt 
publiziert er das Buch „England, Europa und die Welt“, und schon zeigt er 
das baldige Erscheinen einer „Wirtschaftsgeographie von Sowjet-Rußland* an 
und verrät, daß er mit der Neubearbeitung von Supans „altehrwürdigem 
Buch Grundzüge der physischen Erdkunde“ beschäftigt ist. 

Und immer geht er den Dingen völlig auf den Grund, umfaßt er mit 
sicherem Blick das Ganze, zeigt er sich als Meister des Stils und als geschmack- 
voller, fesselnder Darsteller, und erkennt und beleuchtet er scharf die innern 
Zusammenhänge der Erscheinungen und Kräfte, sei es in geographischem, sei 
es in politischem Betracht. 

In seinem vorliegenden jüngsten Werk proklamiert Obst die Pflicht des 
Gelehrten, neben theoretischen wissenschaftlichen Studien solchen Arbeiten ob- 
zuliegen, die zur Lösung der das deutsche Volk bestürmenden Weltfragen 
beitragen können. Darum sei von ihm der Versuch gemacht, die großen Probleme 
der Weltpolitik und Weltwirtschaft in ihrer gegenseitigen Verflechtung und im 
Rahmen des Themas England—Europa— Welt zu erörtern und zu durch- 
dringen und dabei zu zeigen, wie sehr das Abendland auf allen Gebieten des 
Lebens von den großen überseeischen Staaten überflügelt wird, und wie die 


Welt dem englischen Imperialismus unterworfen ist, — noch ist, denn die 
große Wende steht vor der Türe. 
Was soll — so fragt der Verfasser — aus Europa und insbesondere aus 


Deutschland werden, wenn Rußland immer asiatischer wird und wenn Eng- 
land sein Empire immer mehr autarkisch gegen die übrige Weltwirtschaft ab- 
schließt? Was soll aus England werden, wenn es trotz aller im Empire sich 
mächtig regenden Gegenkräfte an seiner imperialistischen Politik festhält? Die 
Antworten füllen einen großen Teil des Buches an. 


”) Erich Obst: England, Europa und die Welt. Eine geopolitisch wirtschaftliche Studie. 
Mit 54 Textzeichnungen und ı7 weltwirtschaftlichen Tabellen im Anhang. Berlin-Grunewald 1937. 


Kurt Vowinckel Verlag. 
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_ Das darin verarbeitete Material, namentlich die statistischen Unterlagen, 
waren sehr schwer zu beschaffen, und nur dank der regen Mitarbeit der Mit- 
glieder des Geographischen Seminars der Technischen Hochschule zu Hannover 
ist es gelungen. Nirgendswo anders findet man die Tabellen der vielen ein- 
schlägigen Materien so vollständig und übersichtlich zusammengestellt und aus- 
gewertet wie hier. Sie reichen bis 1924, nur ausnahmsweise bis 1925, während 
im Text der Stand der Dinge von 1925 und 1926 oft in Betracht gezogen ist. 

Das Werk ist in zwei Hauptteile gegliedert, von denen der erste, kleinere, 
England, Europa und die Welt als geopolitisches Problem; der zweite, größere, 
sie als weltwirtschaftliches Problem behandelt. Der erste schildert historisch 
das Werden des britischen Volkstums, der britischen Wirtschaft und des briti- 
schen Sıaatenverbandes im mehr als dreihundertjährigen Kampf gegen die 
Weltmachts- und Handelsrivalen Spanien, Holland, Frankreich, Deutschland, 
sowie Englands Kampfbereitschaft gegen Japan, die U.S.A. und Rußland. 

Am Ende zeigt Obst deutlich und eindringlich, daß England, obwohl durch 
sein Empire mehr asiatische als europäische Großmacht geworden, doch so 
stark an Europa gebunden ist, daß eine noch weitere Lockerung dieser Ver- 
keitung seine Weltstellung auf das schwerste gefährden würde, politisch und 
wirtschaftlich. 

In den wirtschaftlichen Untersuchungen des zweiten Teiles entwirft der 
Verfasser ein gewaltiges Bild von den ungeheuren Wirtschaftskräften des briti- 
schen Empire, aber auch von der schon vollzognen oder sich vollziehenden 
Überflügelung Englands in lebenswichtigen Wirtschaftsbelangen durch die 
andern großen überseeischen Mächte, vor allem durch die U.S. A. Eingehend 
behandelt Obst nacheinander alle Zweige der großen Gütererzeugung wie 
Getreide, tierische Nahrungsmittel, Genußmittel; Industrierohstoffe wie Wolle, 
Baumwolle, Jute; Montanerzeugnisse wie Kohle, Erdöl, Eisen, Kupfer; Pro- 
dukte der Maschinenindustrie, der chemischen und Gummi-Industrie. Es 
folgen die Hauptzweige der Güterbewegung, des Handels. (Reederei und 
Weltfrachtfahrt werden zu kurz behandelt.) Allenthalben deckt Obst einen 
Niedergang Englands hinter den U.S. A. auf und erklärt seine Ursachen. 

Im Handel wächst zwar der Englands mit seinen Kolonien, aber noch mehr 
jener der englischen Kolonien mit andern überseeischen Staaten, weil die 
Kölonien immer mehr ihre eignen Kräfte entwickeln und sich der englischen 
Vormacht entziehen. Es wird aus alledem ersichtlich, daß Englands Zukunft 
nicht in der Ausgestaltung eines immer größer werdenden englischen Wirt- 
schaftsimperiums liegen kann, sondern im festern Anschluß an das kontinentale 
Europa und dessen Wirtschaft. 

Das Schlußkapitel gibt eine weite, scharfsichtige Überschau über die 
künftigen Möglichkeiten der Lösung des Problems „Britisches Weltreich“. Die 
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Ansıchten und Argumente für und wider eine- große Zukunft des Empire 


_ werden abgewogen an gut gewählten Zitaten aus den Schriften und Reden 


_ ausgezeichneter Politiker wie R. Horne, L. S. Amery, Norman Angelö, Walter 


» 


Layton u.a. m. Es werden erwogen das immer stärkere Drängen der Do- 


_ minions auf Eigengestaltung ihrer Staatswesen, die Wirkung des im ganzen 


britischen Reich wachsenden Bolschewismus, die Einspannung des Völkerbundes 
für England zum Kampf gegen den „neuen Erbfeind* Rußland, der Kräfte- 
ausgleich durch die imperialistisch geregelte Ein- und Auswanderung im 
Empire, und vieles andre mehr. 


Obst kommt zu dem Ergebnis, daß der britische Imperialismus weder macht- 
politisch noch wirtschaftspolitisch noch bevölkerungspolitisch zum guten Ziele 
führen kann. England muß sich in Abwendung von seiner bisherigen Politik 
zur Kooperation mit Europa entschließen, die zunächst in einem europäischen 
Wirtschaftsbund Gestalt und Inhalt bekommen muß, vielleicht aber später 
sich auch zu einer politischen Gemeinschaft auswachsen wird. 


Von einer solchen Perspektive auf „Vereinigte Staaten von Europa“, die 
freilich etwas ganz anderes wären als die U.S.A., meint allerdings Obst 
selbst, daß sie von vielen Lesern als „eine phantastische Beigabe zu dem 
sonst so nüchtern-realen Buch abgelehnt“ werden würden. Und ich muß ihm 
darin Recht geben. Aber das ganze Schlußkapitel ist so reich an realen Tat- 


sachen, guten Gedanken und großen Kausalerkenntnissen, daß man sehr 


wünschen muß, der Verfasser möge diese nur 20 Seiten lange Skizze zu einem 
besondern Band ausgestalten, der eine sehr willkommene Ergänzung des vor- 
liegenden Bandes bilden würde. 

Dem Schlußkapitel ist ein Literaturverzeichnis und eine Reihe von An- 
merkungen angefügt, die selbständigen Wert haben. Im Literaturverzeichnis 
sind die Schriften bis Ende 1926 aufgeführt. Eine chronologische oder alpha- 
betische Reihenfolge wäre aber besser gewesen als die nach der Verwendung 
im Text. Im Verzeichnis fehlt unter anderm Duncan Hall, The British 
Commonwealth of Nations, London 1920. 

Die poetischen Einstreuungen im ersten Teil würde ich gern missen, ob- 
wohl die fremdsprachigen gut übersetzt sind. 

Vortrefflich ist die Mehrzahl der Textkarten und Diagramme. Besondere 
Hervorhebung verdienen die Figuren 4, 8, ı5, 19, 20, 27, 34, 40 durch ihren 
Inhalt und ihre klare Zeichnung. 

Hoch anzuerkennen ist schließlich die typographische Ausstattung des 
Buches durch den in kurzer Zeit rüähmlich bekannt gewordenen Verlag Kurt 
Vowinckel. Für eine spätere Auflage möchte ich nur empfehlen, daß an den 


Kopf jeder Seite ein kurzer Kolumnentitel gesetzt werde, wodurch die Orien- 
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tierung wesentlich erleichtert wird. Der Preis von 36 Mark für den Ganz- 
leinenband ist nicht zu hoch. t 

Alles in Allem: Ein vortreffliches Werk, das viel mehr ist als eine „geo- 
politisch - wirtschaftliche Studie“, wie es im Untertitel heißt. Kein Geograph, 
Wirtschaftler, Politiker oder Lehrer wird es entbehren können. 


HERMANN STEINERT: 
DIE POLNISCHEN WIRTSCHAFTSPROBLEME 


Polen gehört mit einer Einwohnerzahl von 30 Millionen zu den größeren 
Staaten Europas, zählt aber vorläufig nach seinem Handelsumsatz zu den 
kleinen Staaten, da es sich wirtschaftlich noch nicht erholen konnte. Das 
Land befindet sich vielmehr seit der Entstehung der selbständigen Republik 
Polen in einer dauernden Wirtschaftskrise. Zunächst hat man infolge Fehlens 
jeder wirtschaftlichen Voraussicht eine Inflation herbeigeführt, die fast genau 
so weit ging wie die deutsche, also bis zu einer völligen Entwertung der alten 
“ Polenmark. Da das Land fast gar keine alten Schulden übernommen hatte 
und auch mit Ausnahme des Krieges mit Rußland zunächst sich verhältnis- 
mäßig ruhig aufbauen konnte, war diese Inflation nicht eine unmittelbare 
Kriegsfolge, sondern die Folge der Überspannung der staatlichen Ausgaben, 
die Folge übermäßiger Rüstungen und die Folge des uferlosen Notendrucks. 
Erst im Jahre 1924, später als Deutschland, ging man dann zur Schaffung 
einer neuen Festwährung unter Gründung einer Notenbank über. Die neue 
Festwährung, der Zloty, sollte dem Goldfranken entsprechen. Aber infolge 
der ungünstigen Handelsbilanz, des ungeregelten Staatshaushalts, in dem nach 
wie vor aufs Geratewohl gewirtschaftet wurde, und infolge der Wiederausgabe 
ungedeckter Geldscheine begann 1925 schon wieder eine Entwertung des Zloty, 
die sich zu einem Sturz entwickelte, als nach dem Ausbruch des Zollkrieges 
mit Deutschland, der nicht aus wirtschaftlichen, sondern aus politischen Gründen 
vom Zaun gebrochen wurde, die Ausfuhr einen weiteren Rückgang erlitt. Die 
neue Währung war in kurzem bis Anfang 1926 auf die Hälfte entwertet. 

Der Sturz der alten, durch ihre ungeregelte Finanzwirtschaft offenbar stark 
belasteten Regierung durch Pilsudski war ein äußeres Zeichen der allgemeinen 
Unzufriedenheit mit dem politischen Kurs. Erforderliche Maßnahmen zur 
Besserung der Handelsbilanz durch Devisenverfügungen und Beschränkung der 
Einfuhr hatte schon die alte Regierung getroffen. Die neue Regierung ging 
vor allem auch an eine Beschränkung der Staatsausgaben und eine Reform 
des Beamtenkörpers. Unter Mitwirkung ausländischer Berater wurden weitere 
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_ Reformen vorbereitet, ohne daß es aber gelang, die zu einer völligen Sanie- 
rung erforderliche Auslandsanleihe zu erhalten. So war trotz der Reformen 
im Mai 1926 das Bild noch immer trübe genug, und eine weitere Inflation 
_ trotz geringer Besserung der Handelsbilanz erschien unausbleiblich, zumal der 
- Gold- und Devisenbestand der Bank von Polen fast völlig verschwunden war. 
Die Bank war praktisch machtlos. 
: Da setzte eine Konjunktur ein, wie sie wohl selten für ein Land so im 
richtigen Augenblick sich ergeben hat. Der englische Kohlenstreik brachte 
' für Polen ein ganz unerwartetes Emporschnellen seiner Ausfuhr, insbesondere 
seiner Kohlenausfuhr. Vor dem Zollkrieg mit Deutschland hatte Deutschland 
gezwungenermaßen auf Grund des Vertrages von Versailles monatlich etwa 
500000 Tonnen Kohlen aus Polnisch-Oberschlesien kaufen müssen. Als diese 
Ausfuhr am ı. Juli 1925 aufhörte, sank die polnische Kohlenausfuhr von rund 
einer Million Tonnen auf die Hälfte. Die Folge war eine große Wirtschafts- 
krise im größten Industriegebiet. Noch in den ersten fünf Monaten von 1926 
war es nicht gelungen, für den Wegfall des Absatzes nach Deutschland ander- 
weitig die Kohlen zu verkaufen, sodaß die monatliche Ausfuhr 1926 bis zum 
Mai nur 560000 Tonnen betrug. Der englische Kohlenstreik hatte zur Folge, 
daß sich alle Welt um die polnische Kohle riß, so daß im zweiten Halbjahr 
ı926 die Kohlenausfuhr 1600000 Tonnen monatlich betrug. Polen setzte 
dadurch in 1926 ganz unerwartet für 140 Mill. Goldfranken Kohlen mehr ab 
als es sonst der Fall gewesen wäre, und durch diesen Umstand in erster 
Linie gelang eine Befestigung der polnischen Währung und damit die Schaffung 
einer gesunden Grundlage für einen allgemeinen Aufschwung der Wirtschaft. 
Daneben hatte die zweite Inflation auch noch einzelne andere Zweige der 
polnischen Ausfuhr gefördert, so daß das Jahr 1926 mit einer sehr günstigen 
Handelsbilanz abschloß. Als Folge hiervon ist der Devisenbestand der Bank 
von Polen von 49 Mill. Goldfr. im März auf ı65 im Dezember 1926 an- 
gewachsen. Der vorher unerträglichen Geldknappheit konnte daher auch durch 
Vermehrung der Umlaufsmittel und Erhöhung der Wechselkredite abgeholfen 
werden. Der Notenumlauf wurde bei wesentlicher Besserung der Deckungs- 
verhältnisse von rund 360 Mill. ZI. zu Anfang des Jahres 1926 auf beinahe 
600 Mill. zu Ende des Jahres erhöht; der Wechselbestand stieg gleichzeitig 
von 285 auf 320 Mill. Ob allerdings das eine wesentliche Vermehrung des 
Geldumlaufs hinsichtlich der Kaufkraft bedeutet, muß angesichts der Ver- 
schlechterung des Zloty bezweifelt werden. Aber in jedem Falle haben sich 
die Verhältnisse etwas gebessert. 
So ist das wichtigste Problem des polnischen Wirtschaftslebens durch eine 
ungewöhnliche Gunst des Schicksals im Jahre 1926 vorläufig gelöst worden, 
nämlich die Befestigung der Währung. Die Bank von Polen steht heute so 
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stark da, daß vorläufig hinsichtlich der Währung nichts zu befürchten ist. Sie 
konnte es sogar Anfang 1927 unternehmen, den Kurs des Zloty auf dem inter- 
nationalen Markt etwas zu bessern. Während man zu Anfang des vorigen 
Jahres eine große Auslandsanleihe als unerläßlich für die Befestigung der 
Währung ansah, ist heute eine solche für diesen Zweck nicht mehr erforder- 
lich. Nötig ist sie jetzt nur noch zur Förderung der Industrie und zur Ver- 
billigung des Zinssatzes. 

Es bleiben aber andere schwierige Probleme zu lösen, wenn man eine neue 
Katastrophe ausschließen will. Zunächst ist immer noch das Problem des 
Staatshaushalts nicht geklärt, der zwar dank energischer Maßnahmen der neuen 
Regierung im Jahre 1926 notdürftig zum Ausgleich gebracht wurde, aber 
noch keineswegs befestigt ist. Der Ausgleich der Ausgaben und Einnahmen 
wurde in erster Linie erreicht durch die Beschränkung der Beamtengehälter. 
Trotz der Entwertung des Zloty hat man die Beamtengehälter nicht erhöht, 
was natürlich auf die Dauer nicht beibehalten werden kann. Die Herabsetzung 
der Militärausgaben, die von der neuen Regierung zunächst angekündigt war, 
ist nicht erfolgt, und für 1927 sogar eine Erhöhung durchgedrückt. Da der 
neue Staatshaushalt deshalb im ganzen eine wesentliche Erhöhung der Aus- 
gaben bringt, so enthält dieses Problem große Zukunftsgefahren. Man weist 
zwar in Regierungskreisen mit Stolz auf den Ausgleich des Etats in 1926 hin, 
vergißt dabei aber, daß die Aufbringung der Steuern nur möglich war, weil 
der sinkende Zloty den Besteuerten die Zahlung ganz erheblich erleichterte. 
Nachdem jetzt die Befestigung der Währung eingetreten ist, erscheint es sehr 
fraglich, ob das verarmte Land den Etat von über zwei Milliarden Zloty 
tragen kann. 

Auch die günstige Handelsbilanz des Jahres 1926 ist in Wirklichkeit kein 
wirtschaftlicher Fortschritt. Der allgemeine wirtschaftliche Fortschritt liegt in 
erster Linie in der Stärkung des Devisenbestandes durch die Kohlenausfuhr. 
Die Steigerung des Kohlenabsatzes hat auch der Arbeitslosigkeit abgeholfen, 
dadurch wuchs die allgemeine Kaufkraft, und so gab es vorübergehend eine 
Besserung. Auf die Dauer wird sich die Aufrechterhaltung der Kohlen- 
ausfuhr nicht ermöglichen lassen, und auch sonst zeigt die Handelsbilanz sehr 
bedenkliche Punkte. 

Das nächste und schwierigste Problem ist daher die Aufrechterhaltung einer 
aktiven Handelsbilanz. Polen braucht diese unbedingt, weil seine Zahlungs- 
bilanz sonst passiv sein würde. Es hat erhebliche Ausgaben an Frachten, für 
Munitionslieferungen, an Zinsen und für den Reiseverkehr in das Ausland. 
Wenn Ein- und Ausfuhr sich ausgleichen, schätzt man die Passivität der 
Zahlungsbilanz auf ungefähr 100 Mill. Goldfr., und um diesen Betrag müßte 
daher die Ausfuhr die Einfuhr überschreiten. Das ist 1926 zum ersten Mal 
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. geschehen. Ob es für ı927 noch gelingen wird, einen solchen Ausfuhrüber- 


schuß herauszuwirtschaften, erscheint mehr als fraglich. Das Jahr 1926 brachte 
den Ausfuhrüberschuß zum großen Teil nur dank einer ungeheuren Ein- 


 schränkung der Einfuhr durch starke Zollerhöhung und eine ganze Reihe von 
- Einfuhrverboten. Außerdem hat die Verschlechterung der Währung natürlich 


in starkem Maße Einfuhrbeschränkungen zur Folge gehabt. Die gleiche Wäh- 
rungsverschlechterung hat dagegen für die Ausfuhr den Charakter einer Aus- 
fuhrprämie gehabt. Die Ausfuhrmengen sind 1926 erheblich gegenüber dem 
Vorjahre gestiegen, der Ausfuhrwert aber ist fast gar nicht gestiegen. 

Polens Außenhandel zeigt folgendes Bild: 


Einfuhr Ausfuhr 
in Mill. Goldfr. in Mill. Goldfr. 
1925 1602,8 1272,1 
1926 896,2 1306,0 


Trotz der günstigen Konjunktur von 1926 ist also der Ausfuhrwert fast gar 
nicht gestiegen. Als Ende Dezember nach Beendigung des englischen Kohlen- 
streiks die große Kohlenausfuhr aufhörte, ergab der Januar nur noch einen 
ganz minimalen Ausfuhrüberschuß, und für Februar hörte der Ausfuhrüber- 
schuß ganz auf. Polens Handelsbilanz zeigt sehr viel schwache Punkte. Das 
Land braucht eine große Einfuhr, da die Industrieen zum Teil nur wenig 
entwickelt sind, zum Teil für ihre Entwicklung in großem Umfange neue 
Maschinen brauchen, wie z. B. die Erdölindustrie. Die Entwicklung der heimi- 
schen Industrie ist trotz des Vorhandenseins großer Industriezentren wie Ober- 
schlesien, Lodz, Bialystock u. a. im allgemeinen noch sehr zurückgeblieben. 
Im großen ganzen hat das Land einen landwirtschaftlichen Charakter. Der 
größte Teil seines Gebietes aber, nämlich Kongreßpolen, ist landwirtschaftlich 
durchaus schlecht ausgenutzt und liefert für die Ausfuhr kaum einen Über- 
schuß. In den besser entwickelten früher preußischen Gebieten ist die Land- 
wirtschaft durch die Vertreibung der deutschen Ansiedler und die Liquidation 
sowie die teilweise schon eingeleitete Zerstückelung der großen Güter nicht 
gerade in ihrem Ertrag gehoben worden. Der landwirtschaftliche Überschuß 
des ganzen Landes für die Ausfuhr ist daher nur sehr bescheiden. Für Ge- 
treide beträgt er noch nicht einmal eine Million Tonnen. Die Kartoffel- 
ausfuhr bringt wenig ein, nur die Zuckerausfuhr hat große Bedeutung. Aber 
auch diese wird erschwert dadurch, daß die polnische Zuckerindustrie zu 
teuer arbeitet. Sie kann an das Ausland nur erheblich unter dem Inlands- 
preis verkaufen und muß daher im Inland sich durch höhere Preise gesund 
machen. Gut entwickelt hat sich die Ausfuhr von Eiern und Schweinen. 
Alle diese landwirtschaftlichen Erzeugnisse einschließlich Zucker ergeben aber 
zusammen auch nur einen Ausfuhrwert von etwa 350 Mill. Goldfr. Da 
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die Ernte von 1926 schlecht war, wird diese Summe in ı927 kaum erreicht 
werden. 


Ein anderer wichtiger Ausfuhrgegenstand ist Holz. Trotzdem aber die aus- 


geführte Holzmenge von 3268000 Tonnen in 1925 auf 4970000 Tonnen in 
1926 stieg, ist in der gleichen Zeit der Wert der Holzausfuhr von 227 auf 
207 Mill. Goldfr. zurückgegangen. Eine wesentliche Besserung dieser Summe 
dürfte kaum zu erreichen sein. Über den Ausfuhrgegenstand Kohle ist bereits 
berichtet worden. Die Kohlenausfuhr stieg von 144,4 Mill. Goldfr. in 1925 
auf 252,1 in 1926, dürfte aber ı927 wieder nicht viel mehr als den Wert 
von 1925 erreichen. Etwas besser sieht es mit der Ausfuhr von Erdölerzeug- 
nissen aus, die von 66 auf 76 Mill. Goldfr. gestiegen ist und noch etwas zu- 
nehmen dürfte. Eine wesentliche Steigerung ist aber nicht möglich, weil die 
polnische Erdölgewinnung infolge Mangel an Kapital und aus technischen 
Schwierigkeiten nicht wesentlich zunimmt. Eine kleine Besserung zeigt auch 
die Ausfuhr von Metallen und Erzeugnissen daraus, da die polnische Zink- 
industrie ihren Absatz nach Deutschland behaupten konnte und die Eisen- 
industrie neuerdings etwas besseren Absatz aufwies. Die Ausfuhr von Me- 
tallen und Erzeugnissen daraus betrug 1925 138,6 und 1926 139,3 Mill. Goldfr. 
Von großen Fortschritten kann man also nicht sprechen. Um so schlimmer 
sieht es aber bei den Erzeugnissen der Textilindustrie aus. Dies ıst ein in 
der russischen Zeit sehr hoch entwickelter Industriezweig, der aber jetzt nicht 
genug Absatz findet. Rußland, das früher die Erzeugnisse von Lodz und 
Bialystock kaufte, führt jetzt fast gar nichts von diesen Waren ein; die Er- 
schließung Rumäniens als Absatzgebiet ist nach anfänglichen Erfolgen ge- 
scheitert. Die Gesamtausfuhr von Textilerzeugnissen ging daher in den letzten 
beiden Jahren von 141,7 auf 78 Mill. Goldfr. zurück. 

Ein Gesamtüberblick über den Außenhandel läßt erwarten, daß eine Herab- 
drückung der Einfuhr unter 1000 Mill. Goldfr. kaum möglich ist. Die Aus- 
fuhr kann angesichts der schlechten Ernte und nach Beendigung der Kohlen- 
konjunktur voraussichtlich nicht annähernd den vorjährigen Wert erreichen. 
So sind die Aussichten auf diesen Gebieten für die nächste Zeit sehr schwierig. 

Ein weiteres Problem ist die Gestaltung des polnischen Zolltarifs. Polen hat 
das alte russische Hochschutzzollsystem übernommen und zum Teil sogar noch 
verschärft. Man wollte durchaus die Industrie weiter entwickeln, namentlich 
auch, um von der Einfuhr aus Deutschland unabhängig zu werden. Das 
Ergebnis der übermäßigen Zölle ist natürlich eine Verteuerung der gesamten 
Lebenskosten. Bei allen polnischen Ausfuhrindustrien ist daher die Schwierig- 
keit zu überwinden, daß sie zu teuer produzieren. Das gilt ebenso für die 
Kohlenindustrie, die mit den englischen Preisen nicht in Wettbewerb treten 
kann, wie für die Textilindustrie oder gar die Zuckerindustrie, oder die 
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 Zementindustrie oder die Holzindustrie. Die Holzindustrie hat ihren Absatz 


IETZY 


_ durch Erschließung des englischen Marktes für polnisches Schnittholz in 1926 


nur dank sehr niedriger Preise erreicht. Die Zementindustrie hat in der Zeit 


' der ersten Inflation bis 1923 große Mengen ausgeführt, wobei die Ausfuhr 


"aber vollständig stockte, bis sie erst wieder durch die neue Inflation von 


1925/26 die Möglichkeit der Ausfuhr erlangte. Man scheint jetzt auch die 


_ Unmöglichkeit des übertriebenen Hochschutzzolls einzusehen, und eine völlige 
- Neubearbeitung des Zolltarifs ist angekündigt. 


Das schwierigste Problem bietet aber die Beendigung des Zollkrieges mit 
Deutschland. Mit einem Schlage würde Polens Außenhandel sich vorteil- 
hafter gestalten, wenn ein günstiger Handelsvertrag mit Deutschland den pol- 
nischen Erzeugnissen dasjenige Absatzgebiet eröffnen würde, das für sie am 
vorteilhaftesten gewesen ist. Deutschland kann die meisten polnischen Aus- 
fuhrwaren am besten bezahlen. Es kann aber auch die meisten Waren, die 
Polen braucht, am vorteilhaftesten liefern. Der polnische Kaufmann sieht 


dieses auch ein und kauft auch heute trotz des Zollkrieges noch mit Vorliebe 


deutsche Waren. Der Politiker läßt aber auch jetzt, nach bald zwei Jahren 
Zollkrieg, die Vernunft nicht walten, sondern hebt immer wieder das Schreck- 
gespenst einer deutschen Vorherrschaft über Polen ans Tageslicht, weshalb die 
Durchführung der Liquidation deutscher Güter und die Verhinderung der 
Niederlassung von Deutschen in Polen für wichtiger angesehen wird als der 
Handelsvertrag mit Deutschland. Wie sehr Polen auf den Handel mıt Deutsch- 
land angewiesen ist, ergibt die Tatsache, daß trotz des Zollkrieges mit Deutsch- 
land dieses 1926 in Polens Außenhandel immer noch bei weitem an erster 
Stelle stand. Es war an der polnischen Einfuhr mit beinahe 24 °/, und an 
der Ausfuhr mit 26 °/, beteiligt und stand damit noch weit vor allen anderen 
Ländern. Vor dem Zollkrieg betrug der deutsche Anteil an der polnischen 
Einfuhr 34 °/, und an der polnischen Ausfuhr 53 °/,. Man kann hieraus ohne 
weiteres entnehmen, daß gerade bei der Ausfuhr Polen keinen Abnehmer 
finden kann, der ihm so günstige Bedingungen bietet wie Deutschland. Des- 
halb ist eine Lösung der wirtschaftlichen Probleme des Landes vollständig 
wohl nur möglich, wenn es eine Einigung mit seinem besten Kunden her- 
beiführt. 


GERHARD HERRMANN: 
WELTWIRTSCHAFTLICHER BERICHT 


Die im vorigen Bericht aufgezeigte Tendenz zu internationaler, intereuro- 
päischer Verständigung, wie sie sich im Eisenpakt, im Aluminiumtrust und 
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im deutsch-französischen Kaliabkommen manifestierte, hat in der Zwischenzeit \ 
eine weitere Verstärkung erhalten durch den lang erwarteten Abschluß einer. 
Welt-Kunstseiden-Konvention. " \ 

Ein gewichtiger Unterschied ist freilich festzuhalten. Überwiegend sind 
die internationalen Kartelle ausgesprochene Rohstoffkartelle, denn im all- 
gemeinen ist es leichter, Massenrohstoffen Monopolcharakter zu geben als 
Fertigfabrikaten, wie ja überhaupt die Tendenz zur Monopolbildung und Markt- 
beherrschung Voraussetzung und Konstituens aller Rartellbildung ist. Beı der 
Weltkunstseidenkonvention dagegen haben wir es mit einem höchst quali- 
fizierten Veredelungsprodukt zu tun, und es sind ganz spezifische Momente 
technischer, ökonomischer und juristischer Natur, die dieses Abweichen von 
einer gemeinhin beobachteten Tendenz bedingen und erklären. 

Einmal ist die gesamte Kunstseidenindustrie verhältnismäßig jungen Datums, 
so daß alle traditionalen Hemmungen, die sonst häufig Zusammenschlüssen im 
Wege stehen, in Wegfall kommen. Die meisten Unternehmen haben die 
Form einer A.-G. oder G. mb. H., der Familienbesitz spielt keine Rolle. Zur 
Produktion sind ferner beträchtliche stehende Kapitalien nötig, die nur im 
Großbetrieb rentabel verwendet werden können. Das komplizierte Produktions- 
verfahren hat eine sehr qualifizierte Arbeiterschaft zur Voraussetzung, die nur 
in längerer Zusammenarbeit herangezogen werden kann. Alle diese Momente 
bringen es mit sich, daß sich die Kunstseidenindustrie in wenigen Händen 
befindet, zwischen denen also eine Verständigung einfach ist, und daß die 
Eigenart der Produktionsverhältnisse ein Aufkommen von Außenseitern un- 
möglich macht. Diese technisch-ökonomische Monopoltendenz wird juristisch 
verstärkt durch einen strengen Patentschutz. 

Auf Grund dieser geradezu idealen Voraussetzungen ist es nun zu Beginn 
dieses Jahres zwischen den führenden europäischen Firmen, Courtaulds Ltd. 
ın England, Vereinigte Glanzstoff A.-G. in Deutschland und der Snia Viscosa 
in Italien zum Abschluß einer Interessengemeinschaft gekommen. Die führende 
Firma ist Courtaulds, auf die 90°, der englischen Produktion entfällt. Sie 
besitzt ferner die Majorität der American Viscose Corporation, womit sie 70 %/, 
der amerikanischen Produktion kontrolliert. Auf Courtaulds incl. Tochtergesell- 
schaften entfällt ein Drittel der Weltproduktion, die 1926 96 Millionen kg betrug. 

In Deutschland ıst die sogenannte Elberfelder Gruppe, die Vereinigte Glanz- 
stoff A.-G. von beherrschendem Einfluß, seit 1925 in Interessengemeinschaft 
mit J. P. Bemberg. Innerhalb der deutschen Viscose-Konvention hat Elber- 
feld die unbedingte Führung, denn es produziert 75 °/,, kontrolliert 85 0/, der 
deutschen Kunstseidenfabrikation. Außerhalb Deutschlands ist die tschecho- 
slowakische Produktion zu drei Vierteln, die österreichische ganz ın ihren 
Händen. Ihr Anteil an der Weltproduktion beträgt etwa 14 °/,. 
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Gegenüber den älteren englischen und deutschen Gruppen ist der italienische 
_ Partner, die Societä Nazionale Industria Applicazioni [Snia] Viscosa in Turin, 
_ erst nach dem Kriege als Außenseiter in die Höhe gekommen und beunruhigte 
mit seinen billigen und schlechten Fabrikaten den Markt. Die Snia Viscosa 


' erwarb sich maßgebenden Einfluß in Polen und der Schweiz, und es gelang 


ihr, 11 %/, der Weltproduktion an sich zu reißen. Der Mangel von Produk- 


| tionserfahrung und eines geschulten Arbeiterstammes führte aber zu dauernden 


finanziellen Schwierigkeiten, die 1926 zu einer Reduktion des Kapitals von 
ı Milliarde Lire auf 750 Mill. führten und zu einer Wiedererhöhung um 


550 Mill. 


Diese Notlage der Snia benutzte nun Courtaulds, um seinerseits durch die 
Zurverfügungstellung von Kapital auf die Snia Einfluß zu gewinnen und ein 


- Arbeitsabkommen mit ihr abzuschließen. Formal scheint diese Bindung ziem- 


lich lose zu sein, da man keine Dachgesellschaft gründen will. Es soll viel- 
mehr nur ein Beratungsgremium auf paritätischer Grundlage gebildet werden. 
Zu diesem Zweck sind je ein Direktor der Vereinigte Glanzstoff und von 
Courtaulds in das italienische Unternehmen entsandt worden. Nach der Stabi- 
lisierung der Snia sollen ein Erfahrungsaustausch stattfinden und gemeinsame 
Maßnahmen zur Verbesserung und Verbilligung von Produktion und Absatz 


getroffen werden. Die formale Lockerheit der gegenseitigen Bindungen 


schließt eine tatsächliche enge Zusammenarbeit durchaus nicht aus. 

Durch die Einbeziehung der Snia Viscosa ist die letzte Lücke in dem sich 
über die ganze Welt erstreckenden Netz der Kunstseideninteressen geschlossen. 
Bereits 1925 nämlich waren Courtaulds und die Elberfelder Gruppe einander 
näher getreten durch die gemeinsame Gründung der Glanzstoff - Courtaulds 
G. m. b. H. Köln. Andrerseits bestehen enge Beziehungen zwischen Glanzstoft 
und J. G. Farben, da J. P. Bemberg — wie erwähnt bereits seit 1925 in 
Interessengemeinschaft mit Glanzstoff — mit dem Farbentrust gemeinsam die 
Aceta G. m. b. H. als Tochtergesellschaft gegründet hat. Und schließlich ist 
Glanzstoff in doppelter Hinsicht an der amerikanischen Produktion beteiligt, 
einmal via Courtaulds an der American Viscose Co., zweitens via Farbentrust— 
Dynamit - Nobel an der Dupont Silk Co. in Buffalo. Zusammenfassend kann 
gesagt werden, daß in kaum einem Industriezweig eine so enge, sich über alle 
wichtigen Produktionsgebiete erstreckende Beteiligung und Zusammenarbeit 
stattfindet wie in der Kunstseidenindustrie. Die Aussicht, daß diese Tatsache 
eines Tages in dem Abschluß eines Weltkunstseidensyndikats ihren äußeren 
Ausdruck findet, hat nichts Utopisches mehr an sich. — 

Noch ein zweiter Trust von ausgesprochen weltwirtschaftlicher Bedeutung 
hat in den letzten Monaten viel von sich reden gemacht, der schwedische 
Zündholztrust. Er verfügt über ein Kapital von 800 Mill. R.M. und kon- 
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trolliert 75 %/, der Weltproduktion, ja sogar 90 °/, der Produktion der expor- 
tierenden Länder. Zwar ist, ganz im Gegensatz zur Kunstseidenerzeugung, 
rein technisch die Durchbrechung eines Produktionsmonopols leicht, da die 
Produktionstechnik einfach ist und wenig Kapital benötigt. 

Trotzdem hat die Svenska Tändsticks A.G., mit Ivar Kreuger an der Spitze, 
eine unbestrittene Vormachtstellung errungen und behauptet; zwar auch durch 
ihre fortschrittliche Fabrikation und Vertriebstechnik, vor allem aber dank 
ihrer über die ganze Welt verbreiteten Beziehungen zu Hochfinanz und Re- 
gierungen, wodurch es ihr gelang, die Staatsmonopole für Zündhölzer ın ihre 
Gewalt zu bekommen gegen Gewährung von Anleihen an die betreffenden 
notleidenden Staaten, so z. B. in Polen, Griechenland und Peru. Verhandlungen 
mit Bolivien auf derselben Basis, Monopol contra Anleihe, schweben noch. 
Dieses Geschäft pflegt für alle Beteiligten recht lukrativ zu sein, so daß z.B. 
in Peru ein Streichholz einen halben Pfennig kostet. 

Neuerdings wird der Trust zu weiteren Monopolstellungen kommen in 
Frankreich unmittelbar, und mittelbar auch in Deutschland. 

Nach jahrelangen, durch das Kabinett Herriot unterbrochenen, Verhand- 
lungen wird der Trust das französische Staatsmonopol in seine Gewalt bringen, 
unter Zunutzemachung des Kapitalbedarfs des französischen Staates gegen 
Stellung einer 6!/,°/,igen „Kaution“ von 80 Millionen Dollar, was natürlich 
auf eine verkappte Anleihe hinauskommt. Der Trust verpflichtet sich die sehr 
rückständigen französischen Produktionsanlagen zu rationalisieren und sogar 
um 20°/, zu Exportzwecken zu erweitern. Der Gewinn soll zu gleichen 
Teilen zwischen Trust und Staat geteilt werden. Daß der bereits eingebrachte 
Gesetzentwurf von der Kammer genehmigt werden wird, kann als sicher gelten. 

War es in Frankreich die Deflationskrise, die den Schwedentrust zu Einfluß 
brachte, so gelang es dem Trust durch die Inflation ganz unauffällig, 70 %, 
der deutschen Produktion unter seine Kontrolle zu bringen. Wenn auch 
Deutschland kein Staatsmonopol besitzt, so unterstützt doch die Regierung 
offensichtlich alle Bestrebungen zur Bildung eines Privatmonopols. Im Sommer 
1926 kam es unter Einfluß des Reichs-Wirtschafts-Ministeriums zwischen den 
freien deutschen Fabriken und den Unternehmen des Trust zur Bildung eines 
deutschen Zündholzsyndikat, an dem kapitalmäßig die beiden Parteien zu 
gleichen Teilen beteiligt waren, während die Produktionsquoten 2: ı zugunsten 
des Trust verteilt wurden. 

Um nun das Aufkommen von Außenseitern gegenüber diesem Syndikat zu 
verhindern, liegt z. Zt. dem Reichsrat ein Gesetzentwurf vor, daß neue Zünd- 
holzfabrıken einer Konzessionserteilung durch den Reichswirtschaftsminister 
bedürfen. Gegenüber Preiserhöhungen des Syndikats steht dem Minister ein 
Vetorecht zu. Faktisch bedeutet dies also, daß dem Schwedentrust seine in 
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den Inflationsjahren errungene Vormachtstellung von Staats wegen garantiert 
wird, ohne daß das Reich für dieses doch mehr als weite Entgegenkommen 
irgendeine Gegenleistung erhält, keine Gewinnbeteiligung wie in Frankreich. 
Da dem Trust ein weiterer Aufkauf bisher freier Fabriken unbenommen bleibt, 
so ist der volkswirtschaftliche Nutzen dieses Gesetzentwurfes höchst schleier- 
haft. Die neue Machtposition des Trust kommt u.a. darin zum Ausdruck, 
daß im Frühjahr go Mill. R.M. neu ausgegebener Tändsticks - Aktien an der 
Berliner Börse zur Einführung gelangen, womit Berlin in seinem Bestreben, 
seine Position als Weltbörsenplatz zurückzugewinnen, um einen Schritt weiter 
gelangt wäre. 

Zum Schluß noch einige Bemerkungen über den mexikanisch-nordame- 
rikanischen Ölkonflikt, der infolge seiner wichtigen geoökonomischen Hinter- 
gründe eine über den juristischen Anlaß weit hinaus reichende Bedeutung 
erhält. Die Tatsachen dürften bekannt sein: Calles hat den umstrittenen 
Artikel 27 der mexikanischen Verfassung in Kraft gesetzt, wonach sämtliche 
Bodenschätze und der Grundbesitz der Ausländer als Nationaleigentum erklärt 
werden. Praktisch richtet sich diese Maßnahme vor allem gegen die aus- 
ländische Beteiligung in der Erdölproduktion und -verarbeitung, die das Rück- 
_ grat der mexikanischen Wirtschaft darstellt. _ 

Über eine Milliarde Peso Kapital ist hier angelegt, wovon über 97 %/, in 
ausländischen Händen sind. Am ı. Januar 1927 sind nun die neuen Kon- 
zessionsgesetze in Kraft getreten. Während die holländischen und britischen 
Ölgesellschaften sich den mexikanischen Bestimmungen unterwarfen und vor- 
schriftsmäßig um neue Konzessionen nachsuchten, weigerten sich die amerika- 
nischen Gesellschaften ausdrücklich, wobei sie sich auf gewisse Zusagen des 
Präsidenten Obregon berufen konnten. Da Mexiko jedoch nicht über die 
nötigen Machtmittel verfügt, um seine geopolitisch nicht unberechtigten An- 
sprüche durchzusetzen, sah sich Präsident Calles genötigt, seine Bereitwilligkeit 
zu erklären, den mexikanischen Ölkonflikt dem Haager Schiedsgerichtshof zu 


unterbreiten. 
Daß die U.S. A. von vornherein eine sehr energische Haltung gegenüber 
Mexiko einnahmen, geschah — neben anderen Gründen — wegen der hohen 


dortigen finanziellen Beteiligungen. Insgesamt sind in Mexiko für 670 Mill. 
mexikanische Dollar amerikanisches Kapital angelegt, wovon 92 °/,, nämlich 
614 Mill., in der Ölindustrie beteiligt sind. Von dem in der Ölindustrie 
angelegten Kapital entfallen 57,8 °/, auf die Union, 33,4 °/, auf Groß- 
britannien und 7,1°/, auf die Niederlande. Der rein mexikanische Kapital- 
anteil ist also verschwindend gering. Die amerikanischen Interessen werden 
hierbei überwiegend durch die Standard-Oil-Gruppe und den Sinclair-Konzern 
vertreten und die britisch-niederländischen Interessen durch die Royal-Dutch- 
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Shell- Gruppe und die Anglo- Persian Oil Co. Der rapide Aufschwung der 
mexikanischen Ölindustrie von einer Produktion von 3,6 Mill. Faß im Jahre 
ıgı0 auf 193 Mill. Faß ı921 [1926: go Mill.] ist also entscheidend amerika- 


nischer Kapitalbeteiligung zu danken. Es ist verständlich, wenn sich die 
Amerikaner die Früchte ihrer Aufbauarbeit nicht rauben lassen wollen. Über 
die Wahrung rein privater Finanzinteressen hinaus handelt es sich aber für 


die U.$.A. um die Sicherung ihres gesamten Erdölbedarfs. So sagt z. B. ein 
Gutachten des U. S. Federal Oil Conservation Board: „Während die Produktion 


von Öl auf unserem eigenen Staatsgebiet offenkundig die größte Wichtigkeit 
besitzt, sind doch für den Fall des Mangels genügender Vorräte die Einfuhren 


von Öl von großer Bedeutung. Die Felder Mexikos und Südamerikas sind 


reich, und viel versprechende geologische Strukturen sind noch nicht durch 
die Bohrsonde erforscht. Es ist von größter Wichtigkeit, daß unsere Gesell- 
schaften mit aller Kraft danach streben, solche Felder zu erwerben und zu 
erforschen; und dies nicht allein zur Sicherung künftiger Bedarfsdeckung, 
sondern auch, um diese Vorräte unter der Kontrolle amerikanischer Bürger 
zu haben.“ 

Der Ölbedarf der amerikanischen Industrie ist in raschem Wachstum be- 
griffen, das die Steigerung der amerikanischen Ölproduktion noch übertrifft. 
Infolgedessen geht etwa 60 °/, der mexikanischen Ölausfuhr nach den U.S$.A. 
Zwar entfielen 1925 von einer Weltproduktion von ı52 Mill. Metertonnen 
67,8 °/, auf die Union und nur 10,8 °/, auf Mexiko. Aber nach einer, aller- 
dings mit großer Vorsicht aufzunehmenden, Schätzung des U. S. Geological 
Survey reichen die Erdölvorräte in der U. $. A. nur noch ı3 Jahre, während 
man den mexikanischen Lagern eine Lebensdauer von 25 Jahren gibt, eine 
sicher zu niedrige Schätzung, da in Mexiko weite Strecken Landes noch gar- 
nicht erforscht sind. Von der beherrschenden Stellung des Erdöls in der 
U. S.-Wirtschaft machen wir uns in Deutschland kaum eine hinreichende Vor- 
stellung, betrug doch ı923 der Erdölverbrauch pro Kopf der Bevölkerung in 
der U.S.A. 732 kg gegen ı3 kg in Deutschland. Diese hohe Verbrauchsquote 
in Zusammenhang mit der drohenden Erschöpfung der nordamerikanischen 
Lager — andere Schätzungen geben sogar nur eine Lebensdauer von fünf bis 
sechs Jahren — und die lebhaften finanziellen Interessen muß man als Ganzes 
betrachten, wenn man die Hartnäckigkeit verstehen will, mit der Regierung 
und Ölindustrie der Union ihre mexikanischen Interessen verteidigen. Daß 
die Fühlungnahme zwischen den Ölmagnaten und dem Weißen Haus von 


jeher ganz besonders eng gewesen ist, ist hierbei ein weiterer fördernder 
Umstand. 
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FRIEDRICH PAPENHUSENR: 
GEOPOLITISCHE ERWÄGUNGEN ZUM DEUTSCH- 
-" ÖSTERREICHISCHEN ANSCHLUSSGEDANKEN 


Die Politik des kaiserlichen Deutschland der letzten Jahre war vorwiegend 
' nach Südosten gerichtet, und mit Recht, denn nur in dieser Richtung konnte 
es Absatzmärkte und Rohstoffquellen für seine Wirtschaft finden. Das ist auch 
heute noch der Fall. Der Krieg hat uns von diesem wichtigen Handelswege 
abgedrängt, und es gilt, ihn wieder zu erreichen. Für die Richtung nach 
Südosten ist entscheidend, daß der Westen Europas uns nichts geben kann, 
was wir gebrauchen, und nichts nehmen will, was wir geben können. Der 
Osten Europas, Rußland, bietet allerdings noch ein Feld reicher Betätigung. 
Zielbewußt strebt jedoch auch dort die ganze wirtschaftliche Politik zu einer 
” Autarkie. Wohl stehen uns noch die Märkte des Norden, besonders in 
Schweden, offen. Sie können uns aber nicht das sein, dessen wir bedürfen. 
Es bleibt nur der Weg nach Südosten übrig, der über die Balkanhalbinsel 
nach Vorderasien, den Randländern des Indischen Ozeans und nach Ostasien 
‘führt. Hier treffen wir die ältesten und ergiebigsten Kulturgebiete der Erde, 
die an Zukunftsmöglichkeiten kaum zu übertreffen sind. Der Weg dorthin 
führt aber für uns über Deutsch-Österreich. Der Anschluß gewinnt daher mit 
Rücksicht auf unsere wirtschaftliche Ausdehnung und Gesundung eine hohe 
Bedeutung. 

Es ist an sich bedauerlich, wenn wir in einer Sache, wo nur das Herz 
sprechen sollte, das Für und Wider auch rein verstandesmäßig betrachten. 
Der Anschluß ist aber für uns wie für Deutsch-Österreich weniger eine Ge- 
mütspflicht als eine zwingende Notwendigkeit der eigenen Selbsterhaltung. 
Deutschland benötigt der Vergrößerung seines Wirtschaftsraumes, und Deutsch- 
Österreich bedarf als wirtschaftlicher und politischer Kleinbetrieb der Anleh- 
nung. Wir sind uns vollkommen darüber klar, daß mit bloßen W irtschafts- 
erwägungen, so ernsthaft sie auch sein mögen, die Liebe und das Interesse 
für den Anschlußgedanken nicht geweckt werden können. Das Schicksal der 
Donaumonarchie hat nur allzu deutlich gezeigt, daß wirtschaftliche Beziehungen, 
sie seien noch so enge, für einen staatlichen Zusammenschluß heute nicht mehr 
ausreichen. Und doch ist es Pflicht, die Frage zu erörtern, ob wir, abge- 
sehen von dem Zuwachs an Volkskraft, mit Deutsch-Österreich stärker sind 
als ohne es. 

Bei rein oberflächlicher Betrachtung und Abwägung der klar zu Tage treten- 
den Verhältnisse müssen wir zu einer Ablehnung des Anschlusses kommen. 
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Deutsch-Österreich ist wirtschaftlich ein Torso. Es muß fast alles einführen, 
dessen es zur Aufrechterhaltung seiner Wirtschaft bedarf. Seine Handelsbilanz 


ist vollkommen passiv. Das ist im Hinblick auf unsere eigene wirtschaftliche 
Lage kein Ansporn, die Stimme für den Anschluß zu erheben. Vor allem nicht, 
wenn wir bedenken, daß Deutsch-Österreich in den meisten Erzeugnissen 
seiner Industrie unser Konkurrent ist. Es bestehen ferner große Unterschiede 
zwischen deutsch-österreichischer und reichsdeutscher Wirtschaft. Der öster- 
reichische Arbeiter als Wirtschaftskraft erreicht nicht ganz das reichsdeutsche 
Durchschnittsmaß, und die Produktion ist dort nicht so entwickelt wie bei 
uns. Solche Momente sind gewiß nicht leicht zu nehmen. Es wäre aber ver- 
fehlt, wenn wir diese Schattenseiten zur Grundlage unserer Entschließungen 
mächen wollten, denn Deutsch-Österreich bietet mehr, als wir im ersten Augen- 
blick und unter Berücksichtigung der heutigen Verhältnisse erkennen können. Es 
besitzt Ausstrahlungsmöglichkeiten, die es bei seiner Kleinheit und Schwäche 
nicht selbst ausnutzen und entwickeln kann, die aber, wie die Vergangenheit 
gezeigt hat, in größerem Verbande zu voller Reife kommen. | 

Man hat Deutsch-Österreich viel genommen. Aber eines konnte man ihm 
nicht nehmen, seine verkehrsgeographische Bedeutung und Lage. Mit dem 
Wiener Becken besitzt es eine der verkehrsgeographisch bedeutendsten Stellen 
Mitteleuropas. Als weites Tor zwischen den Alpen und den Karpathen ge- 
stattet es einen bequemen Verkehr vom Norden zum Süden Europas. Durch 
das Tal der Elbe über Böhmen, über die Wasserscheide von Weißkirchen 
durch Mähren werden ihm die Wege aus Nord- und Osteuropa zugeführt, die 
es über den Semmering oder am Fuße der Ostalpen nach Süden entläßt. 
Längs des Nordfußes der Alpen strebt ihm der große West-Ostweg, die 
„Eurasische Hochstraße“, von den Niederlanden über das französische Becken 
und die südwestdeutsche Stufenlandschaft zu, um dann durch die weiten 
Ebenen Ungarns, durch das Eiserne Tor zum Schwarzen Meer, und durch 
die Pforte bei Belgrad über die Balkanhalbinsel weiterzuziehen. 

Das Wiener Becken ist aber nicht nur für Mitteleuropa von großer Be- 
deutung, es ist auch für die Nachfolgestaaten der zentrale Mittelpunkt, in dem 
die Aufgeschlossenheit der Länder sich gegeneinander neigt. Hier treffen sich 
die Wege aus den Alpenländern, aus Böhmen und Mähren, und der gesamte 
Verkehr aus der Ungarischen Tiefebene mit ihren Randgebirgen wird ihm 
durch die Carnuntische Pforte zugeführt. 

Die gegenseitige Abhängigkeit der drei Länder im Verkehrsleben, das seinen 
Mittelpunkt im Wiener Becken findet, ist ein Moment von hoher politischer 
Bedeutung. Das hat sich schon einmal in der Geschichte gezeigt. Nieder- 
österreich, der Besitzer des Wiener Beckens, wurde das Stammland der Donau- 
monarchie. Von hier aus wurden Böhmen und die Adriagebiete angegliedert, 
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Ungarn von der Herrschaft der Türken befreit, Galizien und die Bukowina 
erworben. - 

Aber nicht nur die Verkehrsverhältnisse haben die historische Entwicklung 
begünstigt. Sie wurde auch durch die gegenseitige wirtschaftliche Ergänzung 


der einzelnen Länder merklich gefördert. Jedes der Länder besitzt etwas, das 


dem andern fehlt. Dem mehr industriellen Westen mit seiner dichteren Be- 
siedlung, dem Mangel an Nahrungsmitteln und dem Überschuß an industriellen 
Erzeugnissen steht der agrarische Osten mit seiner dünneren Besiedlung, seinem 
Mangel an Industrieartikeln und seinem Überschuß an landwirtschaftlichen 
Produkten gegenüber. 

Es ist hier nicht der Ort, den wirtschaftlichen Zusammenhängen zwischen 
den einzelnen Ländern eingehend nachzuspüren. Diese kennzeichnet genügend 
der Hinweis, daß der Handel zwischen dem industriellen Westen und dem 
agrarischen Osten etwa drei Viertel des gesamten Handels der Monarchie aus- 
machte. An Stelle eines relativ wirtschaftsharmonischen Staatskörpers sind 
jetzt einerseits Gebilde mit fast ausschließlich landwirtschaftlicher Produktion, 
auf der anderen Seite dagegen Gebilde mit hoch entwickelter Industrie und 
unzureichender Ernährungsbasis getreten. Man hat sich den unbedingt nötigen 
und durch die natürlichen Verhältnisse geförderten Warenaustausch erschwert. 
Aber allen Anstrengungen zum Trotz, sich wirtschaftlich selbständig zu machen, 
besteht auch heute noch zwischen den Nachfolgestaaten ein reger Handel. 

Was hat dies alles aber mit dem Anschlußgedanken zu tun? Wenn wir 
den Anschluß in seiner ganzen Bedeutung erfassen wollen, müssen wir auf die 
früheren und heute noch regen wirtschaftlichen Beziehungen zwischen den 
Nachfolgestaaten hinweisen. Die von der Natur gewollten Zusammenhänge 
konnten wohl durch die neuen Zollschranken gestört, aber nicht zerstört 
werden. Die aus der Lage und den natürlichen Grundlagen der Wirtschaft 
sich ergebenden Gesetzmäßigkeiten bestehen heute noch, und es ist zu erwarten, 
daß der gegenseitige Handel sich allen Widerständen von innen und außen 
zum Trotz zu seiner früheren Bedeutung entwickelt. Damit geht aber Hand in 
Hand, daß auch die politischen Beziehungen zwischen den Nachfolgestaaten bessere 
und engere werden. Trotzdem ist die Hoffnung vollkommen abwegig, daß 
ein Zusammenschluß in der alten Form wieder zustande kommt. Dazu sind 
die 1918 aufgedeckten Risse zu tief. Etwas anderes wird kommen: der Wirt- 
schaftsstaat, der an keine Landesgrenzen gebunden ist, und der die verschie- 
densten Nationalitäten und Konfessionen in sich verträgt. Die innere Zu- 
sammengehörigkeit und das wechselseitige Aufeinanderangewiesensein führt 
zum wirtschaftlichen Zusammenschluß, der Donauföderation, mit den Nach- 
folgestaaten als Grundpfeiler. Man hört augenblicklich allerdings recht 


wenig davon. Wir müssen trotzdem diesen Gedanken ın Rechnung setzen, 
i 21 
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da die Donauföderation ein schwerer Schlag gegen die deutsche Wirtschaft 
sein wird, wenn der Anschluß nicht vorher gelingt. Die Österreicher sind 
zwar Besitzer des Wiener Beckens, sie sind aber wirtschaftlich und politisch 
viel zu schwach, um die Führung der Donauföderation zu übernehmen. Führer 
werden die Tschechen sein, und mit ihnen ziehen die ihnen befreundeten 
Franzosen in das Wiener Becken ein. Das bedeutet für uns dann die Ver- 
nichtung aller Hoffnungen auf wirtschaftliche Genesung. Die Franzosen, selbst 
auf der Suche nach Absatzmärkten, können ihre bedrohte Stellung im Orient 
von Wien aus weit besser stützen als von Paris aus. Daraus ergibt sich auch 
unsere Stellung zur Donauföderation. Wir müssen sie verhindern, so lange 
der Anschluß noch nicht Wirklichkeit ist, wir müssen sie fördern, wenn der 
Anschluß vollzogen ist. Wir müssen sie fördern, weil die übrigen Länder 
um das Wiener Becken die Brücke zum Orient verbreitern sollen. 

Es fragt sich nur, ob die Tschechoslowakei und Ungarn gewillt sind, zu 
uns in engere Beziehungen zu treten. Die Handelsbilanz mit diesen Ländern 
ist zwar für uns positiv, und -doch liegt der Vorteil auf der anderen Seite. 
Wir stehen bei der Tschechoslowakei als Käufer an zweiter Stelle. Mit Öster- 
reich nehmen wir ihm sogar 40°/, seiner Ausfuhr ab. In Ungarn stehen wir 
allerdings erst an dritter Stelle, zusammen mit Österreich kaufen wir aber 
fast 45°/, seiner Ausfuhr. Diese große Bedeutung im Wirtschaftsleben der 
Tschechoslowakei und Ungarns wird ihre Wirkung nicht verfehlen. Ihr 
eigenstes Interesse zwingt sie zu zollpolitischen Erleichterungen an Deutsch- 
land-Österreich. Der Weg nach Südosten ist dann nicht nur auf seiner wich- 
tigsten Strecke für uns frei, er wird auch auf eine breitere Basis gestellt, die 
nicht durch imperialistische Mittel zusammengehalten wird, sondern die den 
natürlichen Bedürfnissen und Gegebenheiten der beteiligten Länder entspricht. 
Und das ist besonders wichtig und wertvoll! 

Mit der Betrachtung der verkehrsgeographischen Verhältnisse und der daraus 
entspringenden Möglichkeiten ist das Problem des Anschlusses noch nicht ge- 
nügend gelöst. Es bleibt noch die Frage offen, wie vertragen sich reichs- 
deutsche und österreichische Wirtschaft? Die vorhin erwähnten Unterschiede 
in der Produktion sind sekundärer Natur, da sie sich bei gutem Willen 
ausgleichen lassen. Wichtiger aber ist die Frage, wie ergänzen sich die beiden 
Wirtschaften? Was kann Österreich nehmen, was kann es geben ? 

Es ıst für den Anschluß wenig günstig, daß Österreich im großen und 
ganzen dieselben Artikel einführen muß, die auch Deutschland nötig hat, daß 
es ebenso wie wir in hohem Maße auf die Ausfuhr seiner Industrieerzeugnisse 
angewiesen ist. Die Einfuhr von Lebensmitteln spielt in beiden Staaten eine 
sroße Rolle. Etwa ein Viertel der gesamten Einfuhr entfällt heute in Deutsch- 
land wie in Österreich auf Lebensmittel. Es ist zwar eine allgemeine Er- 
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‚ scheinung, daß Industriestaaten eine starke Einfuhr von Nahrungsmitteln 


haben. Sie wirkt sich aber zu unseren Gunsten aus, da England-und Frank- 
reich, die Hauptkonkurrenten unserer Industrie, ihren Bedarf in eigenen Län- 
dern und in Amerika decken. Die Länder aber, zu denen wir in engere 


' Handelsbeziehungen treten wollen, sind in der Hauptsache Agrarländer, für die 


Deutschland und Deutsch-Österreich einen wichtigen Markt bilden, der bei 
sich hebender Wirtschaftslage noch aufnahmefähiger für deren Produkte sein 
wird. 

Deutsch-Österreich muß zwar Lebensmittel einführen. Es besitzt aber aus- 
gedehnte Grasflächen, etwa 30 °/, seines Areals, die für die Viehzucht günstige 
Bedingungen bieten. Die Erträge der Wiesen und Weiden können bei ratio- | 
neller Wirtschaft noch um die Hälfte gesteigert werden. Damit ist aber auch 
die Möglichkeit gegeben, daß Österreich nicht nur seinen eigenen Bedarf deckt, 
sondern auch zur Ausfuhr bereitstellen kann. Die Rindviehzucht ist vor allem 
einer Steigerung fähig. Für deren Produkte, Schlachtvieh und Molkereierzeug- 
nisse findet es in Deutschland einen guten Abnehmer, da die deutsche Vieh- 
zucht den Bedarf nicht deckt. 

Eisen- und Metallwarenindustrie stehen in Deutschland und Österreich an 
der Spitze der Industrien. Hier ıst Deutschland aber nicht mehr so konkurrenz- 
fähig, da die eigene Eisenerzförderung auf weniger als ein Viertel der Vor- 
kriegsförderung gesunken ist. Wir sind heute mehr denn je gezwungen, 
Eisenerze einzuführen und unsere eigenen Vorräte zu schonen. Gerade in 
dieser Beziehung ist der Anschluß Deutsch-Österreichs außerordentlich be- 
deutungsvoll. Es besitzt hochwertige und ertragreiche Eisenerzgebiete. Steier- 
mark und Kärnten sind die Hauptstätten der Produktion. Diese Erze bilden 
eine merkliche Verbesserung unserer Rohstoffbasis, und sie stehen uns um so 
eher zur Verfügung, als es Österreich an Steinkohle zur Verhüttung fehlt. 
Die wenig günstige Verkehrslage der österreichischen Erzgebiete erschwert zu- 
nächst allerdings noch eine rentable Auswertung. Das Fehlen einer aus- 
reichenden Verbindung zwischen Main und Donau macht sich gerade ın dieser 
Beziehung unangenehm bemerkbar. 

Österreich ist an mineralischen Brennstoffen außerordentlich arm. Es fehlt 
vor allem an Steinkohle. Die Förderung reicht nicht einmal zum Betrieb der 
Eisenbahnen, so daß eine starke Einfuhr nötig ist, welche die Handelsbilanz 
mit nahezu 200 Millionen Goldkronen belastet. Das ist etwa ein Zwölftel der 
Gesamteinfuhr. Die Kohle wurde vorwiegend aus Oberschlesien und der 
Tschechoslowakei bezogen. Wir führen zwar heute schon Kohlen nach Öster- 
reich aus. Die Ausfuhr dorthin würde aber bei einem Anschluß noch größer 
werden. Da wir aus der Steiermark und Kärnten Eisenerze einführen wollen, 


dort aber am meisten Kohle verbraucht wird, erübrigt sich die verteuernde 
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Leerfracht. Das ist ein weiterer Vorteil für die wirtschaftlichen Beziehungen 
zwischen Deutschland und Österreich. 

Der Holzbedarf Deutschlands kann trotz der großen Wälder nicht im eigenen 
Lande gedeckt werden, so daß nicht unbeträchtliche Mengen eingeführt 
werden müssen. Hier kann Österreich helfend eingreifen. Es ist nächst 
Finnland und Schweden relativ das waldreichste Land Europas. Die Ausfuhr 
ist allerdings nicht so groß, daß unser Bedarf gedeckt werden kann. Das liegt 
auch wegen unserer Handelsbeziehungen zu Schweden, Finnland und Rußland 
nicht in unserem Interesse. Immerhin, der Zuwachs an Waldland bedeutet füruns 
doch einen Gewinn, da Holz als Handelsprodukt immer größere Bedeutung erhält. - 

Das Wertvollste jedoch, was Österreich mit in die Ehe bringt, sind seine 
Wasserkräfte. Alle anderen Antriebsmittel, Kohle und Erdöl, sind erschöpf- 
bar, die Wasserkraft aber ist unerschöpflich. Messungen haben ergeben, daß 
etwa 3,694 Millionen PS zur Verfügung stehen. Hiervon sind allerdings kaum 
die Hälfte für Großkraftwerke geeignet. Da der Energiebedarf Österreichs bei 
vollständiger Elektrifizierung des Verkehrs, der Industrie und der Privatwirt- 
schaft auf 900000 PS geschätzt wird, bleibt noch immer sehr viel übrig, was 
es nicht ausnutzen kann. Gerade diese reichlichen Wasserkräfte sind für uns 
von Bedeutung, da wir nur ein Viertel unseres ganzen Energiebedarfs durch 
die „weiße Kohle“ decken können. Die sich immer mehr und mehr steigernde 
Bedeutung der Kohle als Rohstofflieferant für die chemische Industrie zwingt 
uns zu haushälterischer Wirtschaft mit unseren Vorräten. Wir müssen daher 
unsere Industrie, sofern sie keinen großen Heizwärmebedarf hat, auf elektrische 
Kraft umstellen. Elektrizität wird aber aus der Wasserkraft und besonders 
im Gebirge am billigsten und am reichlichsten gewonnen. Darum werden 
auch in nicht allzu ferner Zeit die ganze Veredelungsindustrie, die Holz- und 
Textilindustrie in die Gebirge abwandern, oder sich dort ansiedeln, wo auch 
sonst reichliche Wasserkräfte vorhanden sind. Dem Deutschen Reiche stehen 
aber nicht mehr viel unausgenutzte Wasserkräfte zur Verfügung, und sie 
würden bei restloser Ausnutzung den Bedarf doch nicht decken. Da bedeutet 
es für uns einen großen Vorteil, daß Österreich uns in seinen Wasserkräften 
etwas geben kann, was uns nur noch in geringem Maße zur Verfügung steht, 
dessen unsere Industrie aber immer mehr bedarf. 

Das sind im wesentlichen die Vorteile, die uns und den Österreichern der 
Anschluß bringen würde. Eine vollständige Ergänzung der beiden Wirtschaften 
ist allerdings nicht zu erreichen. Es werden uns weiterhin wesentliche Stoffe 
fehlen. Aber ganz ohne Ergänzungsbedürfnis lebt kein Wirtschaftsgebiet. 
Trotzdem können wir sagen, daß reichsdeutsche und österreichische Wirtschaft 
ohne Schaden nicht nur nebeneinander bestehen können, sondern durch engere 
Beziehungen sich wesentlich fördern werden. 
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Wer aber immer noch nicht von der gewaltigen Bedeutung des Anschlusses 
überzeugt ist, für den sei als Kronzeuge das Verbot der Entente' aufgerufen. 
Die Staatsmänner des Feindbundes sind viel zu sehr gewohnt, in Erdteilen zu 
denken, als daß sie die Bedeutung des Wiener Beckens für uns nicht schon längst 


_ erkannt hätten. Sie wissen, welche Ausstrahlungsmöglichkeiten der deutschen 


Wirtschaft gegeben sind, wenn Wien Bestandteil des Reiches wird. Sie wissen, 
daß Deutschland nur wieder lebensfähig werden kann, wenn es seinen Außen- 
handel hebt, und daß dafür nur der Weg über das Wiener Becken zur Ver- 
fügung steht. Sie wissen, daß wir den Schlüssel zum „Tor nach Südosteuropa 
und dem Orient“ besitzen müssen. Das ist es, was sie verhindern wollen! 
In der Tat, der Anschluß bedeutet für uns in jeder Beziehung einen Ge- 


"winn, materiell und ideell. Materiell, weil unsere Wirtschaft über Deutsch- 


Österreich hinaus ein weites Feld der Betätigung findet. Ideell, weil der un- 
glückselige Rıß, der seit 1866 deutsches Land und deutsches Volk trennt, der 
Vergangenheit angehören wird. Ideelle und materielle Interessen streben dem 
gleichen Ziele zu: Von den Alpen bis zum Meeresstrand ein deutsches Volk, 
eine deutsche Wirtschaft, ein deutsches Reich! 

Abgeschlossen am Is. Sevtember 1926. 


W. SCHÜLER: 
DIE KRÄFTE DER CHINESISCHEN SÜDPARTEI 


Niemand, der den Ereignissen in China nicht erst seit gestern folgt, wird 
sich dem Eindruck entziehen können, daß in unseren Tagen der Vorhang sich 
lüftet zu einem ganz neuen Akt der chinesischen Geschichte, der seinerseits 


» wieder nur eine Szene in einem größeren weltgeschichtlichen Akt darstellt. 


Das weithin sichtbare Wahrzeichen des Aufstiegs einer neuen Epoche in China 
ist in den letzten Wochen von Tag zu Tag mehr die Fahne der Kantonesen 
in ihrem siegreichen Vordringen von der Mündung des Perlflusses in das 
chinesische Mittelland, das Stromgebiet des Yangtse. Man mag vorsichüg 
darauf hinweisen, daß der schwerste Teil ihrer Aufgabe der Südpartei noch 
bevorsteht, nämlich die wirkliche Beherrschung der gewonnenen Provinzen, 
die Einbeziehung in den neugeschaffenen, in sich selbst aber noch nicht ge- 
festigten Organismus ihrer Verwaltung; man mag auch militärische Rückschläge 
nicht für ausgeschlossen halten und auf die Schwäche ıhrer Finanzen hin- 
weisen. Trotzdem wird es bestehen bleiben, daß das, was in dem Kampf der 
Kantonesen zur Erscheinung kommt, einen Faktor darstellt, der sich auf keinen 
Fall wieder verdrängen läßt, selbst wenn ihnen auf ganz China gesehen die 
entscheidende Überlegenheit nicht so bald zufallen sollte. 


{ 
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Was sind die Kräfte, die in ‘dieser von Süden ausgehenden Bewegung wirk- 
sam sind? Sicherlich in erster Linie das Feuer, das in wenigen hervorragenden 
Männern schon seit Jahrzehnten brannte, das vor ällen Dingen durch die hin- 
gebende Lebensarbeit Sun Yat-sen’s mit den von ihm aufgestellten Losungen 
und Programmen entzündet und immer neu angefacht wurde, das dann aber 
erst in den letzten Jahren als eine mächtige Flamme aufloderte. Es ist der 
Wille zur Freiheit und zum Aufstieg; der da zum Ausdruck kommt. Be- 
freiung aus dem Zustand der Unterdrückung, der Ausnutzung, der Verächt- 
lichmachung, in den China den großen und kleinen Fremdmächten gegenüber 
seit dem Nankinger Frieden hineingeraten war, und der seit dem Ende des 
vorigen Jahrhunderts von Jahr zu Jahr demütigender und die freie Entwick- 
lung hemmender wurde. Es sind die Forderungen wirtschaftlich sozialer, 
innenpolitisch demokratischer und auf Zusammenfassung des ganzen Volkes zu 
nationaler Verteidigung nach außen hinzielender Reformen, zu denen Sun 
Yat-sen in seinen berühmten „Drei Volksprinzipien“, dem Katechismus der 
Kuomintang, so eindringlich aufruft. 

Lange Zeit hat das Feuer dieser revolutionären Forderungen unter der Decke 
geglimmt, nur hier und da als eine Flamme ausbrechend, die schnell wieder 
erstickt wurde. Auch die Revolution von ıgıı veränderte nur die Oberfläche. 
Die Zöpfe fielen, der Thron der Mandschus stürzte, China nannte sich eine 
Republik. Aber die Fesseln, von denen im Sinne eines Sun Yat-sen die Revo- 
lution eigentlich das Land befreien sollte, fielen nicht; sie fielen nicht nach 
außen, indem keine einzige der Vertragsfesseln sich lockerte; sie fielen nicht 
nach innen, indem das alte willkürliche und unkontrollierte Beamtensystem 
im ganzen unverändert blieb und der Zustand der Rechtlosigkeit, Unsicher- 
heit, Zersplitterung von Jahr zu Jahr nur schlimmer wurde. Unter dem 
Regiment der schnell wechselnden schwachen Regierungen in Peking, in die 
sich der kurze Kaisertraum Yuan Schih-kai’s auflöste, und den Fehden der 
Tuchüns hatten alle auf Niederhaltung und Ausnutzung Chinas bedachten 
imperialistischen Wünsche eher noch leichteres Spiel als zuvor. Wie man 
China von dieser Seite her einschätzte, das zeigt das treulose Spiel, das die 
Großmächte mit ihm während des Weltkrieges glaubten treiben zu können. 
Sie ahnten nicht, daß mit diesem Verrat von Versailles, den die Chinesen 
standhaft zu unterschreiben sich weigerten, sie in Wahrheit selbst die Lawine 
in Bewegung brachten, die wir jetzt gegen die angemaßte Herrschaft der 
Fremden in China heranrollen sehen, und deren bisheriger Weg durch den 
antijapanischen Boykott 1919, die nach dem 30. Mai 1925 von Schanghai aus- 
gehende Bewegung, den Bund Kantons mit Moskau, die Lahmlegung Hongkongs 
und den jetzigen Vormarsch der Kantonarmee gekennzeichnet ist. Gewiß ist 
heute die nationale Bewegung durchaus nicht mehr auf Kanton, auch nicht 
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bloß auf den Süden beschränkt. Gerade in den letzten Wochen beobachten 
' wir an der Pekinger Regierung — die zwar in China selbst eigentlich nicht 
mehr regiert, aber kraft der Vergangenheit als gewissermaßen ideeller Regie- 
rungs- und Einheitspunkt noch eine starke Macht gerade in der auswärtigen 
Politik ausübt —, wie sie sichtlich bemüht ist, in nationalen Protesten und 
Taten nicht hinter Kanton zurückzubleiben. Darüber hinaus darf man sagen, 
daß die Parole „China für die Chinesen“ heute in allen Provinzen von der 
öffentlichen Meinung aufgenommen ist. Aber was bleibt denn von der ganzen 
nationalen Bewegung — die uns in ihren ersten Anfängen Ende der achtziger 
Jahre weniger unter diesem Namen als dem der Reformbewegung bekannt 
ist — übrig, wenn wir die Namen der Kantonesen streichen. Kang Yu-we 
an der Spitze und dann sein Schüler Liang Tjı-tschau, der durch die Fülle 
seiner in einem ganz neuen Stil eindringlich und feurig geschriebenen Bücher, 
Aufsätze, Pamphlete noch viel stärker als sein Meister die schlafenden Geister 
seiner Landsleute aufgerüttelt hat. Man darf von seinen Werken als von 
„Reden an die chinesische Nation“ sprechen, um das Maß ihrer Wirkung zu 
veranschaulichen in der Parallele zu unserem großen Freiheitsprediger in der 
Zeit deutscher Knechtschaft. Es tut der Einschätzung der revolutionären 
Kraft, die von diesen kantonesischen Literaten ausgegangen ist, keinen Ab- 
bruch, daß sie der heutigen revolutionären Partei selbst nicht angehören. Und 
als Dritter Sun Yat-sen selbst — von kleineren Namen zu schweigen —, der 
Vater der Kuomintang, dessen Geist die gesamte heute von Kanton ausgehende 
Bewegung unmittelbar beseelt, was seinen äußeren Ausdruck findet in dem 
fast religiösen mindestens einmal in jeder Woche stattfindenden Kult, durch 
den sein Bild und sein Testament in den Regierungsstuben und den zahl- 
reichen Vereinslokalen, in allen Schulen und an der kämpfenden Front lebendig 
erhalten wird. Wahrlich, es fällt nicht schwer zu erweisen, daß die nationale 
Idee in der Entfaltung der kantonesischen Macht als ihr spezifischer Besitz 
und als ihre stärkste Kraft drin steckt, so daß es schon seine Berechtigung 
hat, wenn wir heute die Südpartei manchmal einfach als die „Nationalisten“ 
bezeichnet hören. 

Indes, dieser Kampf für die nationale Freiheit, für Abschüttelung der Fesseln, 
die in den bekannten, die Souveränität Chinas auf politischem und wirtschaft- 
lichem Gebiet schwer verletzenden Verträgen empfunden werden, ist nur die 
eine, wenn auch für uns am stärksten hervortretende Seite in der jetzigen 


Bewegung. Eine andere Seite — und sie ist es, die der Masse des chinesi- 
schen Volkes, das zum Anschluß an das Banner Kantons aufgefordert wird, 
viel näher steht — ist die Verheißung der Befreiung von einheimischen 


Druck und Bedrückern, von den den Einzelnen unmittelbar berührenden An- 
liegen und Nöten des täglichen Lebens, von dem bittern Kampf um das nackte 
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Leben, von behördlicher Willkür, hartem Schuldendruck, Lebens- und Rechts- 
unsicherheit. Daß es in dieser Hinsicht empfindliche Druckstellen für das 
chinesische Volk gibt, denen Tausende und Millionen sich nicht entziehen 
können, das erübrigt sich im Einzelnen darzulegen. Die Geschichte lehrt uns, 
wie diese Leiden nicht erst neuerliche Verfallserscheinungen sind, sondern eine 
Art chronischer Krankheit darstellen, wie sie ferner durchgängig vom Volk in 
fatalistischer Unterwerfung ertragen werden, zuweilen aber auch im Zusammen- 
hang großer Revolutionen ein Aufflammen wilder Empörung auslösten. Die 
Revolution von ıgıı hat in diesen Beziehungen keine Besserung geschafft; 


u 


vielmehr hat sich die Notlage auf vielen Gebieten, besonders dem der Schutz- 


losigkeit gegenüber kleinen und großen Dieben und Räubern — seien es solche 
von Beruf, oder in Uniform und mit Beamtenrang — noch bedeutend ver- 
mehrt. Die Kuomintang nun ist die Partei, die alle diese aus Mißwirtschaft 
oder aus dumpfer Gebundenheit der Erkenntnis resultierenden Gebrechen und 
Verbrechen aus der Verborgenheit und der Vereinzelung ans Licht zieht — 
gewiß dabei oft auch wieder übertreibend und verallgemeinernd — und es zu 
einem ihrer eindrücklichen Programmpunkte macht, daß diese Mißstände ver- 
schwinden und einer neuen besseren, aufgeklärteren und glücklicheren Zeit 
Platz machen müssen. Man darf an die noch so junge Kantonregierung nicht 
jetzt schon mit der Frage kommen, wie weit denn unter ihrem Herrschafts- 
gebiet die Zustände bereits besser geworden seien. Es ist festzuhalten, daß in 
dem gegenwärtigen Zeitpunkt der Umstand allein als eine bedeutende Kraft 
auf Seiten der Kantonesen wirkt, daß sie nicht nur dem Ausland gegenüber, 
sondern auch nach innen zu sich den Namen geschaffen haben, Befreier des 
Volks zu sein, Vertreter eines fruchtbaren Fortschritts. Dazu braucht die 
Kantonregierung sich nicht gerade zu verstecken vor der Frage nach ihren 
Leistungen. Den Männern an der Spitze darf man jedenfalls nachrühmen, 
daß sie in einem ganz anderen Maße als es im alten System durchgängig der 
Fall war, wirklich für die Sache arbeiten, sich Mühe geben, Ordnung zu 
schaffen und das Schmarotzertum auszufegen, das als eines der größten tief- 
eingewurzelten Schäden des alten China bekannt ist. Die Engländer in Hong- 
kong lieben die Kantonesen gewiß nicht, zumal während sie unter dem Boykott 
so empfindlich zu leiden hatten; und doch hat in dieser Zeit einer ihrer höchst- 
stehenden Männer das Urteil abgegeben, daß die seit dem Juli 1925 
in Kanton bestehende Regierung die beste und sachlichste sei, die er je in 
China kennen gelernt habe. Noch mehr gilt dies vielleicht von der Kanton- 
armee, wenigstens von der, die von Kanton aus in den Krieg gezogen ist. 
Ihren Kern bilden bekanntlich die Kadetten von Whangpoo, die von der 
dortigen Kriegsschule aus an die verschiedenen Truppenteile abgehen. Zwar 
ist dort noch viel stärker als bei den Volkskommissaren in Kanton der Einfluß 
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der russischen Instrukteure und Ratgeber wirksana. Immerhin, die Truppe 
selbst besteht nur aus Chinesen. Das sind doch einmal Soldaten, nicht Söldner! 
_ Jünglinge, in denen ein Idealismus wirkt. Während meines Besuches im 
. Kantoner Land vor einem Jahr erfuhr ich zufällig auch von einem Studenten, 
der bisher einer Missionsschule als einer ihrer besten Schüler angehört hatte 
und der eben in das Kadettenkorps eingetreten war. In den durchaus ehr- 
erbietig gehaltenen Abschiedsbrief stand zur Begründung seines Entschlusses 
auch der Satz: Was soll mir das Leben, wenn es dem Vaterland so elend 
geht! Ob im Bereich der Tuchüns des Nordens wohl irgend ein Offiziers- 
aspirant mit der Gesinnung dieses jungen Kantonesen zu finden sein möchte? 

Sofern es sich nun für die Kuomintang nicht nur um ein nationales, sondern 
— dem Prinzip ihres Stfters getreu — um ein soziales Ziel des Kampfes 
‚handelt, stellt sie als die zu befreiende Volksschicht in den Vordergrund die 
Arbeiter und die Bauern! Das ist die russische Formel. Aber nicht ist dabei 
wie in Rußland den Arbeitern der Vorrang gegeben; nicht heißt es: Führung 
der Bauern durch die Arbeiter! Das hat schon darin seinen Grund, daß die 
chinesische Industrie selbst der russischen gegenüber doch noch sehr in den 
Anfängen steckt und entsprechend die Zahl der wirklich klassenbewußten 

-Industriearbeiter noch klein ıst, zumal bei dem hohen Prozentsatz der Frauen- 
und Kinderarbeit in den Spinnereien, den wichtigsten der industriellen Betriebe. 
Demgegenüber machen die Bauern die ungeheure Masse der arbeitenden Be- 
völkerung Chinas aus. Sie sind wieder ganz überwiegend Klein- und Zwerg- 
bauern und zu etwa 50°/, lediglich Pächter, die durchschnittlich die Hälfte 
ihres Ernteertrags dem Grundherrn abzugeben haben. Die Verschuldung ist 
sehr drückend. All dies hat die Kuomintang zu der Erkenntnis geführt, daß 
ihre eigene Zukunft davon abhängt, ob es ihr gelingt, sich die Bauern zu ver- 
binden. Bei der Parteikonferenz der Kuomintang im Frühjahr 1926 wurde 
eine Resolution gefaßt und bei einer weiteren Konferenz im Herbst noch ein- 
mal unterstrichen, mit der man verkündete, daß das politische Programm der 
Kuomintang in der Berücksichtigung der Wohlfahrt der Bauern seinen Kar- 
dinalpunkt, und die Arbeit der Regierung in der Befreiung der Bauern 
ihr Ziel haben müsse, „so daß also, einerlei zu welcher Zeit und an welchem 
Ort, die Kuomintang sich der Bauernbewegung als ihrer eigentlichen Grund- 
lage bewußt sein müsse“. 

Das Instrument, durch das die Kuomintang in den Bauernmassen Fuß zu 
fassen sucht, ist der Bauernbund. Sun Yat-sen selbt noch haben die Statuten 
eines Allchinesischen Bauernbundes vorgelegen und sind von ihm genehmigt 
worden. Man mußte sich freilich zunächst beschränken auf einen Bauern- 
bund der Provinz Kuangtung. Als solcher trat er am ı. Mai 1925 zu seinem 
ersten Kongreß zusammen. Damals zählte er 200 000 Mitglieder, die bei dem 
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zweiten Kongreß, Mai 1926, auf 626000, im Herbst auf 665 000 gestiegen 
waren. Seitdem greift er auch in die Nachbarprovinzen über. Eine lebhafte 


Agitation hat dafür gesorgt. In einer besonderen Propagandaschule in Kanton 


werden zu diesem Zweck junge Leute, meist Studenten, aus anderen Provinzen 
ausgebildet, die dann in ihrer Heimat eine entsprechende Tätigkeit entfalten. 


Trotzdem ist die Auswirkung dieser Propoganda außerhalb Kuangtungs bisher 
noch nicht bedeutend. Hunan steht — nach dem Bericht der Kuomintang- 
konferenz im Herbst vorigen Jahres — mit 38000 Mitgliedern an erster Stelle. 
Für Setschuan werden 10.000, für alle übrigen Provinzen nördlich des Yangtse 
nur 8000 Mitglieder gezählt. In Honan allerdings sollen 270000 Bauern dem 
Bund angehören. Es erklärt sich das aus den gerade in Honan üppig 
wuchernden „Geheimbünden“, wie denen der „Roten Lanze“, des „Großen 
Messers“ u. a. Doch bleibt es noch fraglich, wie weit der Bauernbund ein 
Recht hat, die diesen Bünden angehörigen Mitglieder bereits für sich zu be- 
anspruchen. Jedenfalls aber bilden sie für die Kuomintang einen wichtigen 
Faktor, um in das militaristische Herrschaftsgebiet des Nordens einen Keil hin- 
einzutreiben. 

Es war darauf hinzuweisen, daß die russische Formel „Führung der Bauern 
durch die Arbeiter“ in China nicht gilt. Wohl aber stehen die Arbeiter 
durchaus neben den Bauern als die soziale Gruppe, auf die sich die Kuo- 
mintang sowohl vor allen anderen stützt, wie sie andererseits für deren Interesse 
in erster Linie sich einsetzt. Wie klein auch der Prozentsatz der in Betrieben 
zusammengefaßten Arbeiter innerhalb der Gesamtbevölkerung bleibt, so gleichen 
sie als politischer Faktor diesen Nachteil den Bauern gegenüber doch dadurch 
aus, daß sie in einem viel höheren Maße organisiert sind, so daß sie mit 
ı,ı Millionen (diese Zahl repräsentierte der Dritte Allchinesische Arbeiter- 
kongreß zu Kanton im Mai 1926) den organisierten Bauern Gesamtchinas etwa 
gleichstehen. Noch mehr als bei diesen steht es mit der Arbeiterbewegung 
so, daß sieim wesentlichen vorläufig auf den Süden beschränkt bleibt, wobei jedoch 
Schanghai mit seinen etwa 200000 organisierten Arbeitern den stärksten Eckturm 
der Macht der Kuomintang darstellt. Im eigentlichen Norden selbst duldet 
die Militärdiktatur keine selbständige Ziele verfolgende Arbeiterbewegung. So 
hat die als Auswirkung der Schanghaier Vorfälle nach dem 30. Mai 1925 in 
Tientsin gegründete „Allgemeine Arbeiter-Union“ nur ein sehr kurzes Leben 
gehabt, und die unter den Eisenbahnern Honans sich bildenden Gewerk- 
schaften sind zweimal von Wu Pe-fu aufgelöst und mehrere Führer dabei 
erschossen worden. Im Gegensatz dazu steht die lebhafte Förderung, welche 
die Arbeiterorganisationen jeder Art von Kanton aus erfahren. Die Regierung 
schafft sich eben damit, wie aufrichtig immer das rein soziale, auf die Wohl- 
fahrt der unteren Klassen gerichtete Programm von ihr gemeint sein mag, 
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zugleich eine Waffe zur Durchsetzung ihrer politischen Ziele. Wie empfind- 
lich sie damit treffen kann, das haben die Engländer während des über ein 
' Jahr andauernden Boykotts gegen Hongkong erfahren, der ihrem Handel und 


Prestige eine so schwere Schädigung zugefügt hat, das erfuhren sie in den 


' ersten Tagen dieses Jahres, als sie von den losgelassenen Arbeitermengen zur 


Räumung ihrer Konzession in Hankou genötigt wurden; eine in der Geschichte 
der englisch-chinesischen Beziehungen unerhörte Demütigung und ein weithin 
sichtbares Zeichen des enormen Umschwungs, der in der Machtstellung der 
Fremden den Chinesen gegenüber eingetreten ist. 

Aber entfesselt die Südregierung mit der Organisation der Arbeiter- und 
Bauernmassen nicht Kräfte, welche letztlich mehr zerstörend als aufbauend 
wirken werden? Wird nicht namentlich auf dem Lande ein Chaos entstehen, 
wenn die alten familienhaft sozialen, letztlich religiösen Bindungen gelöst 
werden, ohne daß neue erprobt sind? Man braucht nicht ein vergrämter 
old China resident zu sein (wie sie in der englischen Presse Chinas 
mit lebhaften Unkenrufen zu Wort kommen), um solche Erwägungen recht 
ernst zu nehmen und die fließende Grenze zu bemerken, die von losgelassenen 
Arbeitern und Arbeitslosen zu den beute- und mordlustigen Pöbelhaufen führt. 
Dennoch wäre ein Pessimismus verfrüht, wenn man es auch der Zukunft 


_ überlassen muß, welche Resultate letztlich die von der Kuomintang eingeleitete 


soziale Befreiung zeitigen wird. Man darf einerseits wohl auf die ganz be- 
sondere Kraft hinweisen, die gerade in den chinesischen Bindungen der Familie 
und der Selbstregierung innerhalb kleiner Gemeinschaften liegt und die sich 
vielen furchtbaren Notzeiten und tiefgehenden Revolutionen zum Trotz immer 
wieder bewährt haben. Man darf andererseits sich nicht wundern, daß bei 
einer derartigen Krisis, wie sie jetzt nicht nur den politischen und sozialen 
Körper Chinas, sondern das ganze Gefüge seiner inneren Welt zu durch- 
schüttern beginnt, auch Erdbeben und Eruptionen fast unvermeidlich sind, 
und daran erinnern, welche Zustände der Frühindustrialismus auch auf euro- 
päischem Boden gezeitigt hat. Es ist ferner daran festzuhalten, daß die Kuo- 
mintang und Kanton-Regierung, unbeschadet ihrer Begünstigung der Bauern 
und Arbeiter durchaus die Formel von der Diktatur des Proletariats ablehnt. 
Man darf nicht vergessen, daß die Regierung auch die Bildung der Vereini- 
gungen begünstigt, in denen „Arbeiter, Bauern, Studenten und Kaufleute“ 
zusammengefaßt sind und daß innerhalb der Kuomintang auch ein organi- 
sierter Kaufmannsbund entstanden ist, der, nachdem er Ende vorigen Jahres 
mit etwa ı50 Vereinen eine gewisse Stärke erreicht hatte, ebenso von der 
Handelsabteilung der Regierung geleitet wird wie der Bauernbund von der 
landwirtschaftlichen. Von dieser auf mehr als einer Linie eine Diktatur des 
Proletariats ablehnenden Haltung wird sich die Regierung wohl auch durch 
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die russische Freundschaft nicht abdrängen lassen; ebenso darf man erwarten, 
daß der chinesische Organismus sich gegen den etwaigen Versuch, einen 
Kommunismus auszurufen, wie gegen einen Fremdkörper wehren wird. Noch 
hat kein ausländisches Volk erreicht, die Chinesen ihrem eigenen Charakter zu 
entfremden, vielmehr sind alle von außen her in China eindringenden Ströme 
chinesisch umgewandelt und umgebogen worden; sollte es mit dem russischen | 
Strom anders sein? Sr 

Aus der nationalen Freiheitsidee, so sehen wir, und aus der Bewegung für 
die soziale Befreiung und Förderung der wirtschaftlich ärmsten Klassen, der 
Bauern und Arbeiter, zieht die Kantonregierung ihre stärksten Kräfte in dem 
Kampf für die Einigung Chinas unter ihrer Fahne. Aber noch eine dritte 
Kraft ist in ihr wirksam, deren geopolitischer Charakter unverkennbar ist. Es 
ist der uralte Gegensatz des Südens gegen den Norden. Man erinnert sich 
des großen in der chinesischen Geschichte waltenden Zugs. Von der nord- 
chinesischen Ebene aus, dem Kernland der chinesischen Macht, das in sich, 
kraft seiner geographischen Einheit durchgängig ein Ganzes geblieben ist, hatte 
die chinesische Eroberung in jahrhundertelangen Kämpfen sich nach Süden 
vorgeschoben. Es ist vielleicht die größte Leistung des chinesischen Geistes, 
der chinesischen Kultur, wie sie es verstanden hat, aus den mannigfaltigen 
Volksstämmen, die später in den ı8 Provinzen zusammengefaßt waren, ein 
einheitliches Kulturgefüge zu schaffen, geregelt durch das bis ins Kleinste 
durchgeführte, in alle Lebensbeziehungen hineinwirkende, jede Generation mit 
der vorhergehenden fest verknüpfende System der „Li“, in denen zugleich das 
Leben des Einzelnen mit dem großen Gang der Natur, des Kosmos, des „Tao* 
so einzigartig verbunden war. Es handelt sich bei dieser chinesischen Durch- 
dringung der östlichen Welt — denn sie strahlte ja weit über die Grenzen 
des eigentlichen Reiches hinaus — um eine Tat, für die eine gewisse Parallele 
wohl in der Einheit des Glaubens und der sittlichen Lebensform gefunden 
werden kann, mit der die mittelalterliche katholische Kirche die verschiedenen 
Völker des Abendlands unter ihrem Ideal und ihrer Herrschaft zusammen- 
gefaßt hat. 

Aber trotz dieser Durchdringung mit konfuzianischer Kultur haben die Süd- 
chinesen nie aufgehört, ihren stammesmäßigen Gegensatz gegen den Norden 
zu empfinden. Man wird das verstehen, wenn man bedenkt, wie viel in den 
Grenzen unseres so viel kleineren Vaterlandes immer noch der Gegensatz etwa 
der bayerischen Stammesart gegen die Preußen bedeutet. Als Nan fang mandse 
„die Wilden ım Süden“ bezeichnet man im Norden nicht selten die — ehe- 
mals außerhalb der chinesischen Kultur stehenden — Südleute, und Be fang 
dadse „Nordtartaren“ tönt es ihnen von dort zurück. Und anknüpfend daran, 
daß man im Norden nur 500 Käsch statt 1000 auf eine Schnur zu reihen 


ER VOr ERLERNT 
% N ” 


SCHÜLER: DIE KRÄFTE DER CHINESISCHEN SÜDPARTEI 1333 


_ pflegte (indem man jeden Käsch theoretisch in zwei kleine zerlegte), sagt man 
im Süden: Die Nordleute haben kleines Geld und ein großes Maul! 

„Nordtartaren“! Darin spricht sich die geschichtliche Tatsache aus, daß 
nicht nur in immer wiederholten Wellen die Steppenvölker des Nordens und 
 Nordwestens in das chinesische Reich eingedrungen sind und es zur Hälfte 
oder ganz sich unterworfen haben, sondern auch, daß infolge solcher Jahr- 
hunderte umspannenden Ansiedlung der Tartaren im Norden die dortigen 
Chinesen selbst von der Vermischung mit tartarischem Blut und Wesen nicht 
_ freigeblieben sind. Und es ist gerade das Moment des Erobernden, Herrschen- 
den, mit überlegener physischer Macht Vergewaltigenden, was der chinesische 
Südländer leicht im Charakter seines nordischen Reichsgenossen findet und 
wogegen er protestiert, sich selbst dabei als den Mann höherer Kultur, als 
den echten Chinesen empfindend. Eben dies ist aber die Gesinnung, mit der 
auch jetzt der Süden dem Norden gegenüber steht, und das Vorhandensein 
dieser Stimmung gibt sicherlich dem Feldzug gegen den Norden einen be- 
sonderen Schwung, zählt auch zu den Kräften, welche die kantonesische Re- 
gierung in der Durchführung ihres nationalen Programms unterstützen. Wie 
bezeichnend allein schon der populäre Ausdruck für diesen Kampf: „bak fat“, 
- Strafzug gegen den Norden! Der Aufruf, das Land „von der Gewaltherrschaft 
der räuberischen Militaristen des Nordens“ zu befreien, wendet sich an die- 
selben Empfindungen, mit denen in früheren Jahrhunderten der Eroberung 
der von Norden eindringenden Tartaren und Mongolen ein heftiger Widerstand 
entgegengesetzt oder der Befreiungskampf gegen sie aufgenommen wurde. Und 
ist Tschang Tso-lin, der eigentliche Feind Kantons, der Beherrscher der Man- 
dschurei, seines Heimatlandes, denn wesentlich etwas anderes als ein „Tartar“! 
Und dürfen nicht die Führer der Südpartei mit Recht geltend machen, daß 
sie gegenüber dem „reaktionären Norden“ die Verteter der Ideen sind, die 
die Zukunft für sich haben, in denen ein überlegenes Prinzip nationaler, 
sozialer und kultureller Gestaltung lebendig ist? — Gewiß bringt die entfesselte 
Bewegung Gefahren mit sich — sie sind in dieser Betrachtung nicht un- 
erwähnt gelassen —, aber wenn es gelingt, sie in ihren Dämmen zu halten 
und die politische Führung, die wir bisher mit so viel Geschick operieren 
sehen, besonnene Mäßigung und zugleich ihre Selbständigkeit bewahrt, dann 
darf man vertrauen, daß die Kräfte, aus denen die jetzige kantonesische Be- 
wegung lebt, sich als aufbauende erweisen werden und der Kuomintang die 
große Aufgabe gelingen mag, dem jetzt so zerrissenen Land seine Einheit und 
seine seit dem Opiumkrieg verlorene Selbständigkeit wiederzugeben. 
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Kar SapperR: 
MITTELAMERIKA UND WESTINDIEN I 


Ein Beitrag zur politischen Geographie kleiner und kleinster Räume. 


. 


I. Die Natur des Gebietes. 


In dem weiten Raum zwischen den Enden der beiden Westkontinente Nord- 
und Südamerika liegt nur verhältnismäßig wenig festes Land: noch nicht ganz 


Mittelamerika und Westindien 


iS N x 


eine Million Quadratkilometer. Diese Angabe zeigt von vornherein die Tat- 
sache, daß diese Landgebiete gegenüber den großen Flächen der beiden Fest- 
länder politisch zu einer geringfügigen Rolle verurteilt sein müssen. Selbst 
wenn diese Landmasse auf eine einzige Landfläche von gedrungener Gestalt 
zusammengedrängt wäre und so die Möglichkeit eines umfassenden größeren 
Staatswesens mit nennenswerter Einwohnerzahl durch die Form des Land- 
komplexes und etwa noch radialer Anordnung schiffbarer Flüsse, durch gute 
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Beschaffenheit der Böden und der Landoberflächengestalt gegeben wäre, könnte 
dieses Zwischenland kein allzugroßes politisches Gewicht erlangt haben, da es 


_ eben gegenüber der gewaltigen Flächenausbreitung der beiden nahen Fest- 
„länder immer noch zu klein und unbedeutend wäre, 


Nun ist aber das Raumkapital des zwischen beiden Kontinenten vorhandenen 
festen Landes in ganz anderer Weise verteilt: 3/, davon fällt auf die lange, 
schmale Landbrücke Mittelamerikas, der Rest auf eine große Zahl kleinerer 
und größerer Inseln: Westindien. 

Die festländische und die insulare Verbindung zwischen beiden großen Kon- 
tinenten stehen in engem genetischen Zusammenhang miteinander, insofern 
die gebirgigen Teile der großen Antillen bis nach den Jungferninseln hin 
nichts anderes als eine teilweise unters Meer getauchte Fortsetzung des großen 
Kettengebirges des nördlichen Mittelamerika mit gleichartigem, vorherrschend 
westöstlichem Streichen darstellt. Dagegen zeigt das zweite Hauptgebirge 
Mittelamerikas, der Gebirgsbogen von Costa Rica und Panamä, keine östliche 
Fortsetzung. Es ist durch eine größere Landbrücke, in der jungeruptive 
Decken und Rücken sehr verbreitet sind, mit dem System des nördlichen Ge- 
birges verbunden; stellenweise (so auf der Halbinsel Azuero in Östnicaragua 
und auf der Isla de Pinos südlich von Cuba) finden sich noch Andeutungen 
eines früher nordsüdlich streichenden Gebirges, das dem Andensystem ent- 
sprechen würde. Am West- wie am Ostrand des Gesamtgebietes ziehen sich 
Reihen jugendlicher, bis in die Gegenwart hinein tätiger Vulkane hin, die 
wohl zuweilen durch explosive Ausbrüche die benachbarten Felder düngen, 
aber zuweilen auch schwere Katastrophen verursachen. Da der Gebirgsbau 
noch nicht fest gefügt ist, so sind im größten Teil des Gebiets Erdbeben 
häufig, die große Schäden, vereinzelt begleitet von politischen Folgen, erzeugen 
können. 

Während Mittelamerika und Westindien physisch als zusammengehörig anzu- 
sehen sind, stehen die südamerikanischen Küsteninseln damit in keinem orga- 
nischen Zusammenhang und nur aus Zweckmäßigkeitsgründen sollen von ihnen 
die unter europäischer Herrschaft stehenden Eilande in unserer Darstellung 
mitbehandelt werden. 

Ganz jungen Zuwachs zu der Landfläche unseres Gebiets haben Korallen- 
bauten an den Küsten des Festlandes und auf den Inseln bewirkt; ja die 
Gruppe der Bahamas sind ganz koralliner Entstehung, während Barbados als 
ein spät gehobenes Stück des Meeresbodens erscheint. 

Abgesehen von den letztgenannten ganz jungen Bildungen zeigt nur das 
Gebiet nördlich des Kettengebirges des nördlichen Mittelamerika weithin Flach- 
land oder schwach gewelltes Relief, so auf der Halbinsel Yucatän, in Tabasco, 
im Peten und im nördlichen Britisch Honduras. Aber auch auf Cuba finden 
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sich nördlich der Sierra de Maestre weite Flächen wenig geneigten Bodens 


neben mäßig hohen Bergländern. 


& 


* 


Bei der großen Ausdehnung der Gebirge auf dem Festland wie den Inseln 
ist steil geneigter, für Verkehr und wirtschaftliche Ausnützung schwieriger 
Boden sehr verbreitet, vor allem in den höheren Regionen. Auf den Inseln 
fehlt es überhaupt an größeren Flächen geringer Neigung in der mäßig war- | 
men und der kühlen Höhenlage („Tierra templada“ und „Tierra fria‘), so 
daß nur ganz wenige Flächen in diesen überhaupt zu wirtschaftlicher Betäti- 


gung oder zur Besiedelung geeignet sind. Auf dem mittelamerikanischen Fest- 
land dagegen sind solche Flächen sehr ausgedehnt, erstere in allen Gebirgs- 
ländern, letztere wenigstens in Guatemala und Chiapas. In den Staaten Panamä 
und Britisch Honduras herrschen dagegen die gleichen Bedingungen wie auf 
den Inseln, so daß fast nur das Tiefland (die heiße „Tierra caliente“) für 
Wirtschaft und Besiedelung in Betracht kommen, während in Nicaragua zwar 
ansehnliche Flächen von Tierra templada vorhanden sind, die Hauptmasse der 
Bevölkerung aber trotzdem in der heißen Tiefenlage wohnt, weil die wert- 
vollen vulkanischen Böden gerade in der weithin fast ebenflächigen Senke von 
Mittelnicaragua am meisten Raum einnehmen. Die ungleiche Verteilung der 
verschiedenen Höhengebiete der Tierras caliente (o—600 m), templada (600 
bis 1800 m) und fria (über 1800 m, bereits mit regelmäßig auftretendem 
Frost) gibt den einzelnen Ländern ganz besondere unterscheidende Noten. 

Größte Mannigfaltigkeit herrscht hinsichtlich der Bodenqualität, vor allem 
in den gebirgigen Ländern. Das höchste Maß von Fruchtbarkeit kommt den 
lockeren vulkanischen Böden zu, die ın Mittelamerika und den Kleinen An- 
tillen große Ausdehnung erreicht haben. Manche alluviale Bodenarten stehen 
ihnen an Fruchtbarkeit und leichter Bearbeitbarkeit nur wenig nach, während 
an die Ort und Stelle selbst durch Verwitterung oder Lösung entstandenen 
Böden sehr verschiedener Bewertung unterliegen; vor allem sind unter ihnen 
die Residualtonböden der sehr verbreiteten Kalk- und Dolomitgebiete häufig 
seicht und kalkarm, weshalb sie im allgemeinen als Gebiete erschwerter Wirt- 
schaft und Besiedelung sich herausheben. Ebenso sind die in manchen Küsten- 
gebieten recht verbreiteten Meeressandböden wenig fruchtbar und zudem wegen 
ihrer Wasserdurchlässigkeit für Kulturen ungeeignet. 

Dank der Lage der Gebirgszüge in Beziehung auf die im ganzen Gebiet 
herrschenden und nur im Nordwesten des Archipels zeitenweise ausbleibenden 
Passatwinde, sowie der in Mittelamerika und den westlichen Antillen zuweilen 
auftretenden kalten Nordwinde sind alle Nordost- und Nordabdachungen sehr 
regenreich und zudem den größten Teil des Jahres hindurch befeuchtet. Mon- 
sunwinde schaffen der Südabdachung Westsalvadors, Guatemalas und Chiapas 
starke Niederschläge während des größten Teils des Jahres, indes der Rest des 
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' Gebietes nur während des Sonnenhochstandes reichlich befeuchtet wird, niedere 


Flächen aber auch dann nur dürftige Niederschläge erhalten, wie die nörd- 
lichen kleinen Antillen oder die in holländischem Besitz befindlichen süd- 


_ amerikanischen Küsteninseln. 


Der Ablauf des gefallenen Regens erfolgt während der Regenzeit in solchen 
Massen, daß die Flußbette vielfach sie nicht zu fassen vermögen und ge- 
waltige langandauernde Überschwemmungen ım Tiefland, reißende Hochfluten 
aber auch im Gebirge (stellenweise selbst in den Straßen der Städte) erzeugen 
— beides Hemmnisse des Verkehrs von großer Bedeutung! In der trockenen 


= Wichtige Verkehrswege 
| 53 PineRidjes 
| BEZ Verkehrsfeindlicher Urwald 


Jahreszeit versiegt in fluß- und quellarmen Gebieten häufig das Wasser, die 
oberflächlichen seichten Wasseransammlungen der Aguadas oder Ak’alches 
vertrocknen dann und machen weite Gebiete des Peten oder Yucatäns schwer 
passierbar, weil nun große Durststrecken zu überwinden sind, so daß dem- 
nach in gewissen Gegenden die Regenzeit, in anderen die Trockenzeit den 
Verkehr erheblich erschwert. 

Wo immerdauernde Feuchtigkeit dem Boden innewohnt, da herrschen 
üppige Urwälder mit solcher Pflanzenfülle und Bodendurchtränkung, daß Ver- 
kehr und Besiedelung großen Schwierigkeiten begegnen. Wo aber lange 
Trockenzeiten sich zwischen die Regenzeiten einschalten, da herrschen an den 


feuchteren Hängen und Ebenen Eichen- und Kiefernwälder, an trockeneren 
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Stellen Grasfluren oder Strauchsteppen, die stellenweise fast schon ans Wüsten- 
hafte streifen. Allerdings kommen schüttere Kiefernhaine da und dort auch 
mitten im feuchten Gebiete vor, wenn nämlich mächtige Sandlager örtlich die 
Bedingungen trockenen Untergrundes schaffen (Pineridges in Britisch Honduras 
und der Mosquitia), die den Landverkehr sehr erleichtern, aber wirtschaftlich 
nur als magere Viehweiden und Kiefernhaine verwendet werden können. 

Die Flüsse sind meist nicht lang und wasserreich genug, um als Verkehrs- 
wege eine größere Rolle spielen zu können und die sehr starken Wasser- 
standsschwankungen bilden ein weiteres erschwerendes Moment. Dazu kommt 
auf den meisten Strecken eine Menge von Stromschnellen oder gar Wasser- 
fällen, so daß es nur mit vielen Unterbrechungen und Schwierigkeiten mög- 
lich ist, die Flüsse zu befahren. Längsflüsse sind selten und wo sie vor- 
kommen, wie auf Haiti, da sind sie politisch ungünstig, insofern sie die 
Einigung der Gesamtbevölkerung der Insel erschweren, weil keine radiale An- 
ordnung vorliegt. 

Da das Gesamtgebiet mit Ausnahme eines Teils der Bahamas südlich des 
Wendekreises liegt, so ist die Wärme allenthalben hoch, natürlich mit der 
Einschränkung, daß mit wachsender Höhe die mittlere Temperatur niedriger 
wird. Aber die Höhen sind nirgends so hoch, daß ewiger Schnee sich ein- 
stellte; immerhin schveit es im Hochland von Guatemala zuweilen bis 3200 m 
Meereshöhe herab und es ist schon einmal vorgekommen, daß es in Havanna 
schnie, wie denn überhaupt gelegentliche Nordwinde (Nortes) zuweilen sehr 
erhebliche Temperaturstürze bringen — was an sich wenig angenehm erscheint, 
aber doch als energiestählendes Moment wichtig und vorteilhaft ist. 

Die starke Windbewegung, namentlich das ständige Wehen des Passates in 
weiten Teilen des Gebiets, ist als günstiges Moment zu buchen, vor allem auf 
den Inseln, wo dadurch klimatische Verhältnisse geschaffen werden, die stellen- 
weise sogar Nordeuropäern generationenhafte Ansiedelung erlauben (Saba, 
Kaymans Inseln, Barbados u. a... Das gelegentliche Auftreten zerstörender 
Zyklone (Orkane) bedeutet aber für die Bewohner der Antillen und der Ost- 
küste Mittelamerikas ein stark erhöhtes persönliches und wirtschaftliches 
Risiko. Glücklicherweise pflegen Katastrophen aber nur in so langen Zwischen- 
räumen die Inseln zu besuchen, daß sich inzwischen die Wirtschaft wieder 
erholen kann. Schwere Gefahren bringen zur See auch die häufigen Nord- 
stürme. Sonst ist aber die Seeschiffahrt durch den Passat erleichtert. Starke 
Strömungen müssen stellenweise, namentlich zwischen den einzelnen Inseln, 
ın Kauf genommen werden; vielfach sind die Ostküsten der Antillen wegen 
schwerer Brandung sehr schwer zugänglich. 

Auf den Inseln fehlen gefährliche Raubtiere ganz, auf dem Festlande stören 
sie nur in wenigen Gegenden den Verkehr nennenswert. Giftige Schlangen 


e. 
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sind stellenweise häufig und überall finden sich im Tiefland bis in ansehn- 
liche Höhen hinauf Stechmücken der verschiedensten Art, Sandflöhe und 
| Zecken, die nicht nur lästig, sondern auch wegen Krankheitsübertragung dem 
Menschen gefährlich werden können, während andere Insekten (z. B. Heu- 
schrecken, Blattschneiderameisen, Termiten) nur wirtschaftlich schädlich sind. 


II. Bevölkerung und Staaten in alter Zeit. 


Das Gesamtgebiet zerfällt in drei natürliche Einheiten: ı. Mittelamerika, 
eine Landbrücke von 1900 km Länge und wechselnder (zwischen 500 und 
75 km schwankender) Breite, 2. die Reihe der Großen Antillen, die mit 
ihren kleininseligen Ausläufern 2500 km Länge besitzt und auch mit ihrer 
gedrungensten Insel (Haiti) nur wenig über 250 km Breite errreicht, und 
3. die Kleinen Antillen, die in doppelter Reihe in 800 km langem Bogen 
südwärts streichen und in der inneren hohe Vulkane, in der unvollständigen 
äußeren flache Eilande sedimentärer oder koralliner Entstehung zeigen. 

Wenn die südamerikanische Flora die Antillen und den südlichsten Teil 
Mittelamerikas bis zur Nicaraguaenge besetzt hat und auch die südamerika- 
nischen Tiere im allgemeinen diese Grenzen wenig überschritten haben, so ist 
dagegen die ethnische Grenze zwischen Nord- und Südamerika etwas anders, 

- insofern Stämme südamerikanischer Kulturrichtung im feuchten Osten Mittel- 
amerikas bis Honduras vorgedrungen sind, während Stämme nördlicher Kul- 
turrichtung die Gebiete an der Westküste der Landbrücke bis südlich des 
Nicaraguasees besetzt hatten. Beide ethnische Gruppen waren in zahlreiche 
Sprachstämme und noch viel zahlreichere politische Einheiten gespalten. 

Leider geben die geschichtlichen Nachrichten keine ausreichenden Vor- 
stellungen über die einzelnen Staatswesen und auch die völkerkundliche und 
archäologische Untersuchung hat darüber wenig neues beibringen können. 
Wir wissen, daß innerhalb der einzelnen Sprachgebiete oft zahlreiche Sonder- 
staaten und -stätchen vorhanden gewesen sind. Trotzdem ist deutlich er- 
sichtlich, daß die Sprachen doch eine bindende politische Kraft besessen haben, 
ja daß in einzelnen Fällen starke nationalistische Bewegungen sich gegen 
sprachfremde Eindringlinge wandten (Mayas auf Yucatän z. B.) und wo Er- 
oberungen sich über sprachfremde Stämme ausdehnten, da blieb gewöhnlich 
das angestammte Fürstengeschlecht weiter bestehen und regierte auch ferner- 
hin sein Volk, wenn schon in abhängiger Tributärstellung — eine Methode, 
die später auch die Spanier in der ersten Zeit ihrer Herrschaft angewandt 
haben. 

Betrachten wir nun einmal unser Gesamtgebiet unter dem Gesichtswinkel, 
welche Gebiete von Natur aus zur Entstehung’ von Staaten geeignet sein 


mochten, so gibt uns Westindien das Bild zahlreicher kleiner und kleinster, 
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rings vom Meer, der besten natürlichen Grenze, umschlossener Landgebiete. 
Auf ihnen befanden sich zur Zeit der Entdeckung drei verschiedenartige Be- $ 
völkerungselemente, die alle offenbar von Südamerika eingewandert waren: 


zuerst ein Sammelvolk, von dem im äußersten Südwestwinkel Cubas noch die 


F 
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Guanahatabeyes erhalten waren, dann die Tainos, arowakische Völker höherer 
Kultur mit vorgeschrittenem Feldbau und schließlich die Caraiben, die kurz 
vor Ankunft der Spanier die Kleinen Antillen erobert und bereits nach den 


großen Inseln ausgegriffen hatten. Von diesen Stämmen waren die Tainos 
sanftmütige Leute schwacher Energie, dagegen die Caraiben mutige und tat- 
kräftige Krieger — beide vorwiegend auf Feldbau angewiesen. 

Von den Inseln Westindiens sind viele so klein und dürftig, oft bloße 
Klippen, daß sie als Wohnstätten nicht in Frage kommen, andere, so vielfach 
in den Bahamas, so flach, daß sie bei schweren Stürmen überflutet werden, 
also ebenfalls unbewohnbar sind. Von den dauernd bewohnten Eilanden sind 
viele noch so wenig ausdedehnt, daß sie nur einer ganz geringen Bewohner- 
zahl Aufenthalt und Unterhalt zu geben vermochten. Sie werden daher 
sicherlich auch von politisch zusammengehörigen Leuten bewohnt worden sein. 
Ob aber auf den größeren Inseln der Kleinen Antillen nicht bereits mehrere 
kleine Staatswesen nebeneinander bestanden, entzieht sich unserer Kenntnis; 
jedenfalls aber ist kein Beispiel aus diesem Gebiet bekannt, das dem wider- 
wärtigen Schauspiel entsprechen würde, das die Cakchiqueles in Guatemala 
boten, als sie die Spanier zu Hilfe gegen ihre Feinde, die Quich&s, herbeiriefen } 

Auf jeder der Großen Antillen bestand eine Anzahl kleiner, recht hoch- 
stehender Staaten, soweit man sich aus den spärlichen Nachrichten der alten 
Zeit ein Bild machen kann. Freilich war auch bei den meisten die schmale 
langgestreckte Gestalt der Insel und die Gleichartigkeit der Naturverhältnisse 
der Herausbildung großer zusammenfassender Staatswesen ungünstig, da der 
Verkehr zu Wasser, der sicherlich allein im Stande gewesen wäre, die Einzel- 
teile zusammenzuhalten, damals wohl noch zu wenig entwickelt war. Auf 
Haiti war aber der Gebirgsbau mit drei einander parallelen Längsgebirgen 
und dementsprechend auch parallelen Fluß- und Talzügen wenig geeignet, 
die Bewohner zu einer politischen Einheit zusammenzuschweißen und das um 
so weniger, weil auch keine größere Abflachungen des Geländes zu Hoch- 
ländern vorhanden waren, wo ein gebietender überlegener Volksdichtekern hätte 
entstehen können. Es muß überhaupt hervorgehoben werden, daß im ganzen 
Inselgebiet Westindiens fast überall gleichartige wirtschaftliche Verhältnisse 
vorlagen und daß nur ganz wenige Leute in den Höhenlagen wohnten, wes- 
balb auch die Wirtschaft des Tieflandes allein maßgebend war; daher wurden 
auch die dem heißen Lande angepaßten Kulturpflanzen Südamerikas, vor 
allem der Maniok, in erster Linie angebaut. 
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; Ähnlich lagen die Dinge im südlichsten Mittelamerika mit Ausnahme CostaRicas, 
wo ein kleines Hochland in der Tierra templada vermöge der Gunst des 
' Klimas und der Böden Anlaß zu einer Bevölkerungskernbildung gab, ohne 
daß freilich damals die dort wohnenden hochstehenden Guötaru im Stande 
5 gewesen wären, eine Sammlung der übrigen Stämme des Landes zu einem 
_ einheitlichen Staatswesen zu erreichen. 
_ In Nicaragua gab es in dem um die reiche Senke des Landes gelegenen 
2 Gebiete einige kräftigere Stätchen, während die der Tierra templada ange- 
_ hörigen Landesteile keine größere politische Bedeutung erlangten und offen- 
' bar schwach bevölkert gewesen sind. Anders aber lag es offenbar schon 
in Honduras und Salvador, wo in mäßigen Meereshöhen größere, dichter be- 
 völkerte Hochländer vorhanden sind, die schon damals trotz der staatlichen 
 Zersplitterung ein höheres Maß von politischer Kraft entfalteten, als die Tief- 
länder jener Gebiete; und besonders deutlich trat die politische Gunst des 
Hochlandes hervor in Guatemala und Chiapas, wo alle Hauptstaatsgebilde im 
Hochland ihr Schwergewicht besaßen. 
Bei den Stämmen der nördlichen Kultur sind Mais und Bohnen die Haupı- 
" vertreter der Ernährungspflanzen, die ebensowohl im Tiefland wie im Hoch- 
" land (bis 3150 m Höhe ü. M.) gedeihen; aber die Wachstumsverhältnisse sind 
- ın verschiedenen Höhenlagen doch so verschieden, daß immer wieder andere 
Spielarten angebaut werden müssen und die Vegetationsperiode auch sehr ver- 
schieden lang wird, wie denn im Tiefland etwa 90, im Hochland aber bis 
310 Tage von der Saat bis zur Ernte verstreichen. In den tieferen Lagen des 
Geländes wachsen manche beliebte Kulturgewächse, die den hohen Lagen 
fehlen, so Yuka (Maniok) bis 1950 m hinaufreichend, Chile (Paprica) bis 
1700 m, Tabak bis 1800 m, Baumwolle bis ı400 m, Kakao bis 920 m, Kaut- 
schukbäume bis 800 m u.a., weshalb sich seit langer Zeit ein erheblicher 
Handelsverkehr zwischen den verschiedenen Regionen entwickelte. Dabei ging 
zweifellos damals ebenso wie noch jetzt der Handel hauptsächlich von den 
Hochlandbewohnern aus, die einmal in ihrer Heimat vieles nicht erzeugen 
konnten, was im Tiefland wuchs, und andererseits auch weit energischer 
waren als die Tieflandbewohner. Die Tatsache, daß manche kräftige Hoch- 
landstaaten auch nach dem Tiefland sich ausgebreitet hatten, läßt darauf 
schließen, daß sie schon damals das Bestreben möglichster Autarkie besessen 
hatten und die erwünschten Tieflanderzeugnisse gerne auf eigenem Staatsgrund 
hervorbringen wollten, um für alle Fälle genügend versorgt zu sein. In 
anderen Fällen werden auch wohl, wie heute noch bei den Kekchiindianern, 
Bewohner des mäßig warmen Landes neben ihrem rund neun Monate be- 
dürfenden Hochlandmaisfeld noch in der trockeneren und gesunderen Jahres- 
zeit kleinere Maisfelder im Tiefland angelegt haben (die nur eine Vege- 


2 


tationsperiode von drei Monaten haben), um immer wieder frischen Mais 


zu haben. 
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Von den verschiedenen Staaten waren die Hochlandsstaaten der Sitz einer 


weitaus kräftigeren und energischeren Bevölkerung, als sie die benachbarten 
Tieflandsgebiete aufwiesen, weshalb auch die Hochlandstaaten politisch das 
Übergewicht zu haben pflegten. Wo sie eine Kolonisation benachbarter Tief- 
landflächen erfolgreich durchführen konnten, da hat sich aber ihre Bevölke- 
rung allmählich in zwei getrennte Zweige gespalten, deren jeder nur in seinem 
Wohngebiet sich wohl fühlt, denn .die innertropische Akklimatisationsfrage 
ist in diesen Ländern äußerst durchgreifend: -Hochlandbewohner leiden im 
Tiefland sehr unter dem Klima und den dortigen Krankheiten, wie anderer- 
seits auch die Tieflandbewohner umgekehrt im Hochland, weshalb, wie neuere 
Beobachtungen beweisen, die Akklimatisation eines Volksteils im entgegen- 
gesetzten Klima nur mit schweren Opfern zu erringen ist. 

Wenn man die Verbreitung der Indianerstämme des nördlichen Mittel- 
amerika überblickt, so erkennt man, daß die meisten kleineren ganz auf eine 
bestimmte Klimaschattierung beschränkt geblieben sind und damit natürlich 
auch die kleinen Staatswesen, die in dem Stamm sich entwickelt hatten. Und 
wie die Wärmeunterschiede der verschiedenen Höhenzonen eine gewisse poli- 
tschbindende Kraft entfalteten, so auch die Feuchtigkeitsgebiete, wie denn ein 
Stamm trotz der Lockungen der Erzeugnisse benachbarter Trockengebiete den 
Urwald nicht gerne überschreitet, einmal wegen der gesundheitlichen Gewöh- 
nung des Klimas, andererseits aber auch, weil seine wirtschaftliche traditionelle 
Technik in vielen Fällen im Trockenland nicht mehr zweckentsprechend wäre 
und der Neusiedler also völlig umlernen müßte. 

Der Indianer ist ganz allgemein im kalten Hochland frischer, tatkräftiger 
als im Tiefland, und die widerstandsfähigsten Staaten Mittelamerikas haben 
sich immer auf die starken Bevölkerungskerne des Hochlandes gestützt. Der 
bessere Gesundheitsstand und das kräftigere Klima bewirken, daß, wie in der 
Gegenwart so auch in der Vergangenheit, die dichteste Bevölkerung von ganz 
Mittelamerika im Hochland saß — bei geeigneter Leitung also auch die stärkste 
politische und wirtschaftliche Kraftreserve. 

Die mächtigsten und volkreichsten Staaten Mittelamerikas befanden sich im 
trockenen Teil des Hochlandes von Guatemala in Gebieten, die ein ziemlich 
übersichtliches Gelände aufweisen und dem Verkehr keine Schwierigkeiten 
bieten: Es waren die Reiche der Quiches, der Cakchiqueles und etwa noch 
der Mames. Ihre Träger waren die noch jetzt volkreichsten Stämme des 
Landes Guatemala, indem die Quiches nach der Volkszählung 1893 /, Million 
Seelen umfaßten, die beiden übrigen genannten Stämme immerhin noch je 
weit über 100.000 Seelen. Man darf wohl annehmen, daß vor Ankunft der 
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‚Spanier die betreffenden Gebiete noch volkreicher waren als jetzt. Immerhin 
‚erkennt man aber, daß auch die größten Staaten der alten Zeit nur bescheiden 
‚gewesen sein können, und daß die von den spanischen Geschichtsschreibern 
überlieferten Kriegerzahlen sicher stark übertrieben gewesen sind. Und wie 
die Volkszahlen recht bescheiden waren, so auch die Ausdehnung der be- 
treffenden Gebiete. Wohl kennen wir ihre Grenzen nicht genauer, aber so 
viel steht fest, daß auch die größten Reiche nicht viel über 20 000 qkm Fläche 
gehabt haben können. Verwaltung und Rechtspflege, wirtschaftliche und 
militärische Organisation waren gut gewesen, das politische Ansehen in der 
Umgebung groß. 

Wenn in Chiapas und Guatemala die Höhengliederung des Landes gewisse 
Besonderheiten der Staatsbildung verursachten, so auf der Halbinsel Yucatän 
und angrenzenden Karstgebieten die Eigenart der Wasserversorgung. Da im 
größten Teil Yucatäns und des nördlichen Peten keine Flüsse bestehen und 
die oberflächlichen Wasseransammlungen der Aguadas zum großen Teil während 
der Trockenzeit austrocknen, so sind Dauersiedlungen im allgemeinen nur 
möglich gewesen an Stellen, wo durch Höhlen und natürliche Schächte ein 
Zugang zu den unterirdischen Flüssen und Teichen (Cenotes) gegeben war 
‚oder diese durch künstliche Schächte erschlossen werden konnten. Wie 
Termer!) gezeigt hat, entstanden um diese Cenotes herum Dörfer und Städte, 
die zugleich politische Zentren, kleine Dorf- und Stadtstaaten wurden. Frei- 
lich, die schematische Karte, die er seiner Arbeit ın den Berichten des 21. inter- 
nationalen Amerikanistenkongresses in Göteborg 1925, Seite 179, beigegeben 
hat, nimmt die Zahl der Cenotestellen in den meisten Fällen viel zu eng bei- 
einander an: manchmal ist mehr als eine Tagereise Wegs von einer Wasser- 
stelle zur anderen. Immerhin gibt die Karte ein Bild, das die eigentüm- 
lichen Verhältnisse einigermaßen deutlich macht. Wenn er aber weiter meint, 
daß größere Staatswesen erst durch die später ins Land gekommenen mexika- 
nischen Elemente geschaffen worden wären, so dürfte das allerdings auf die 
großen Staatsgebilde stimmen, die schon vor Ankunft der Spanier durch die 
nationalistische Erhebung der Mayas wieder zertrümmert worden waren, aber 
kleinere Territorien müssen einzelne der Stadtstaaten doch auch schon vorher 
besessen haben, sonst wären die zum Teil außerordentlich ausgedehnten und 
mächtigen Bauten derselben nicht zu verstehen, deren Herstellung eine große 
Volksmasse und eine straffe Disziplin derselben voraussetzt. 

Wie dem aber auch sein mochte, das große Reich von Mayapan, das um 
die Mitte des 15. Jahrhunderts zerstört worden war, besaß jedenfalls eine Aus- 
dehnung von mindestens 100000 qkm und wohl eine Einwohnerzahl von 
1/, bis ı Million trotz der an sich wenig günstigen Beschaffenheit der Böden 
und des Klimas. Dabei darf als sicher angenommen werden, daß der trockenere 
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nördliche und westliche Teil der Halbinsel wesentlich dichter bevölkert ge- 


wesen ist als der östliche, obgleich man zugeben muß, daß auch im urwald- 
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bedeckten östlichen Teile der Halbinsel sehr bedeutende Ruinen vorhanden 
sind, die ebenfalls auf erhebliche Volkszahlen schließen lassen. Jedenfalls war 
der Stamm der Mayas stets der volkreichste in Mittelamerika, und gegen Ende 


des ıg. Jahrhunderts durfte man die Zahl der mayaredenden Indianer noch 
immer auf 300000 annehmen. Davon wohnten allerdings kleine Zahlen 


außerhalb Yucatäns, besonders im nördlichen Peten, wo der starke Rück- 


halt eines großen Sees und einer festen, am See gelegenen Hauptstadt, sowie 
das Vorkommen größerer Sabanen inmitten des Urwaldgebiets die Möglichkeit 
der Entwicklung eines größeren Staatswesens (Itzä) geboten hatte. In Yucatän 
selbst aber waren am Anfang des ı6. Jahrhunderts große Territorialstaaten 
nicht mehr vorhanden gewesen. 


Hans SPETHMANN: 
DIE RÄUMLICHEN AUSWIRKUNGEN DES ENGLISCHEN 
BERGARBEITERSTREIKS AUF DEM KOHLENMARKT 


Im vergangenen Jahre war der englische Bergarbeiterstreik der einschnei- 
dendste wirtschaftliche Umgestalter nicht nur auf unserem heimischen Markt, 
sondern auf dem gesamten Erdball. Schon äußerlich trat seine Bedeutung 
hervor, es war der größte Ausstand, den der Kohlenbergbau, das Fundament 
moderner Produktion, je in einem Lande zu verzeichnen hatte. Mehr denn 
sieben Monate gab es keine englische Kohle, sie war wie über Nacht ver- 
schwunden, man begann sich umzustellen, als kehre sie nimmer wieder. 

Unter diesen Umständen sollte man meinen, sei in Deutschland dem eng- 
lischen Bergarbeiterstreik von den zahlreichen Wirtschaftlern aller Art, mögen 
sie von der Nationalökonomie oder von der Geographie herkommen, ein ganz 
besonderes Interesse entgegengebracht, nicht etwa in der Form, daß man ihn 
an der Hand von Büchern, Denkschriften und Zeitungen, den Ereignissen 
nachhinkend, am Schreibtisch beurteilt, sondern ihn an Ort und Stelle, in- 
mitten von kulturellen Auffassungen, die anders als die unserigen sind, durch 
persönliche Anschauung untersuchte. Denn der lebendige Eindruck eigener 
Beobachtung und Erfahrung ist auch bei wirtschaftswissenschaftlichen Erörte- 
rungen der einzig zutreffende, was man erst durch andere hört und nicht 
selber sieht, entstammt bestenfalls einer Quelle zweiten Ranges. Ich habe aber 
in den englischen Streikrevieren kaum jemand zu Studienzwecken angetroffen. 
Würde in der Eifel ein Vulkan ausgebrochen sein — und der englische Streik 
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war ein Vulkan —, so wäre die Mehrzahl der Geographen hingereist und 
hätte sich das Schauspiel angesehen, obwohl seine Bedeutung weit geringer 
gewesen wäre, als die des britischen Ausstandes; oder würde bei uns eine 
„soziologische Lebenskolonie in irgend einem Waldwinkel gegründet, würden 
' die Nationalökonomen sie von allen Seiten unter die Lupe nehmen, obwohl 
‚sie den Gang des Weltgeschehens nicht in neue Bahnen lenkt. Aber der eng- 
 lische Streik? „Das lesen wir ja alles in den Zeitungen“, so versicherte man mir 
_ wörtlich vor meiner Hinreise. 
‚Es ist hier nicht der Ort, alle jene Probleme aufzurollen, die der große 
 Ausstand in Bewegung gesetzt hat, oder von denen er selber wieder abhängt, 
es soll vielmehr nur eine einzige Gruppe, die seines regionalen Einflusses, in 
‚den Vordergrund gerückt werden. Um sie richtig verstehen zu können, muß 
man sich zunächst darüber klar sein, wie der britische Kohlenmarkt vor dem 
1. Mai 1926 lag. Auch er hat seit Kriegsende eine Reihe von Umstellungen 
_ erleiden müssen, die zunächst vorübergehend erschienen, die aber nach Ab- 
schluß des Ringens klar zeigten, daß jedwede Rechnung der Nachkriegsjahre 
nicht wieder anzusetzen hat an den Jahren 1913 und ı9r4, sondern daß in- 
zwischen eine Fülle von wirtschaftlichen Kräften ausgelöst ist, die bereits bis 
1919 schon so stark wirken, daß man sie nicht mehr fortzuräumen vermag. 
Zunächst machte sich auch für die englische Kohle jene Gruppe von Er- 
scheinungen bemerkbar, die in ähnlicher Weise unseren Steinkohlenmarkt 
heimgesucht hat, und die auf die technische Weiterentwicklung der Industrie 
zurückgeht, jene schon so viel genannten Umstellungen auf Öl, auf elektrische 
Kraft und auf bessere Nutzung der Wärme. Mancher Konkurrent, der bei 
uns in der Verdrängung der Steinkohle eine wichtige Rolle spielt, wie die Braun- 
kohle, tritt auf dem englischen Kohlenmarkt mehr zurück, dagegen äußern 
sich andere schärfer, namentlich das Öl. Englische Bunkerkohle spielte in der 
Versorgung der Dampfer eine namhafte Absatzrolle auf dem britischen Stein- 
kohlenmarkt, der ihr 1913 einschließlich des gesamten Küstenverkehrs 23,4 
Mill. Tonnen lieferte, 1925 aber nur 17,8 Mill. Tonnen, ein Rückgang, der 
nicht lediglich auf eine Verflauung des Schiffsmarktes zurückgeht, sondern ins- 
besondere gerade auf das Öl. Waren doch nach Lloyds Register im Herbst 
1925 neben 42 Mill. Tonnen Dampfer schon ı8 Mill. Tonnen Ölschiffe vor- 
handen. Auch der Friedensvertrag von Versailles äußert sich bei dem eng- 
lischen Kohlenhändler recht ungünstig. Er trifft die gewaltige industrielle Er- 
‚starkung vieler früher wirtschaftlich zurückgebliebener oder politisch unselb- 
ständiger Länder als Wettbewerber an, was sowohl für Staaten in anderen 
‚Erdteilen gilt, wie namentlich für Europa, dessen Balkanisierung ein großer 
Nachteil im Absatz der englıschen Kohle ist. Wollte man, von England aus 
gesehen, im Vertrag von Versailles einer deutschen Hydra den Kopf abschlagen, 
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indem man dem Deutschen Reich die Kohle der Saar und von Oberschlesien 


“ 


und zeitweise sogar der Ruhr — deren Besetzung doch mit stillschweigender 
englischer Billigung geschah! — nahm, so sind statt des einen Kopfes rasch 
eine ganze Reihe neuer Köpfe hervorgewachsen. Italien, Belgien und Frank- 
reich empfangen Reparationslieferungen, wodurch ihr freier Kohlenmarkt ein- 


geengt wird, der früher gerade von England stark beliefert wurde. Die ge- 
nannten Länder erhielten überdies die Wiederherstellungskohlen billiger als 
zum deutschen Inlandpreis, wenn der Weltkohlenpreis tiefer lag, was im 
Herbst 1925 durch die englischen Subventionen der Fall war und zu dem für 
uns traurigen Kuriosum führte, daß wir im Juni und November 1925 eine 
Gutschrift von je 16,5 Mill. erhielten, dafür im ersten Monat 883 000 Tonnen, 
im letztgenannten aber ı 175000 Tonnen Wiederherstellungskohle liefern 
mußten, mit anderen Worten, den beiden Ländern Frankreich und Belgien 
fast 200000 Tonnen schenkten. Hiermit schnitt sich der Engländer letzten 
Endes ins eigene Fleisch, was man jenseits des Kanals auch fühlte. 

Die aufgezählten Faktoren waren die Haupttriebkräfte dafür, daß der britische 
Kohlenmarkt in Europa so arg verlor. Frankreich ist Nutznießer der Saar 
geworden. Holland fördert ungefähr viermal soviel als 1913, im Jahre 1925 
rund 7 Mill. Tonnen. Polen erscheint als neuer Konkurrent. Rußland, früher 
ein starker Abnehmer englischer Kohle, scheidet als Käufer fast gänzlich aus; 
seine Randstaaten sind nur ein schwacher Ersatz. Und Italien wendet sich 
dem amerikanischen Markt zu. Durch diese Umstellung ging Englands Ab- 
satz im Festland Europa im Jahre 1925 gegenüber dem letzten Vorkriegsjahr 
auf fast ein Viertel zurück, während umgekehrt die amerikanische Kohle, die 
vor dem Kriege hier ganz unbekannt war, in demselben Jahre mit ı,2 Mill. 
Tonnen eindrang. 

Das zweitgrößte Absatzland englischer Kohle war Südamerika. Auch hier 
ein gewaltiger Rückgang, teils durch das Eindringen neuer Konkurrenten ver- 
ursacht, teils aber auch durch die stärkere Ausnutzung des Öls, von dem 
Argentinien und Venezuela eigene Felder besitzen, oder durch Auswertung der 
Wasserkraft, wie insbesondere in Chile. In Brasilien hat England 1925 die 
Hälfte seines Absatzes von 1913 verloren; die dortigen Staatseisenbahnen gingen 
dazu über, statt in altgewohnter Weise Walliser Kohle zu verfeuern, amerika- 
nische Kohle einzukaufen. Nach den drei ABC-Staaten zusammen verminderte 
sich der Export von 1913 bis 1925 von 7,2 Mill. Tonnen auf 4,6 Mill. Tonnen, 
dafür drangen die U. $. A. dort etwas stärker ein, allerdings nicht allzu kräftig. 
Zu ihnen gesellte sich Südafrika, außerdem kommt noch Deutschland hinzu, dessen 
Lieferungen dorthin im Jahre 1925 insgesamt 330 000 Tonnen ausmachten. 

Die südafrikanische Kohle macht sich auch in dem dritten großen Absatz- 
feld britischer Kohle bemerkbar, an den Ufern des Indischen Ozeans, in jenen 
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Küstenstaaten, die der Engländer statistisch kurz mit den Worten „östlich 
Suez“ zu bezeichnen pflegt. Einzelne Bunkerstationen, wie Aden, haben be- 
deutend weniger englische Kohle abgenommen, Vorderindien hat seinen Markt 
durch Zollsätze gesperrt. Im portugiesischen Kolonialbesitz, auf Ceylon und zur 


 Insulinde hin tritt einerseits stärker die südafrikanische Kohle hervor, anderer- 


seits die japanische. Die Eigenförderung der dortigen Staaten stieg trotz ab- 
nehmenden Weltkohlenkonsums z.B. in Südafrika von 8Mill. Tonnen im Jahre 1913 


auf ı2 Mill. Tonnen 1925, wovon ein Drittel in die Ausfuhr ging, davon 


!/a Mill. Tonnen nach Ceylon, ferner in Britisch-Indien von ı6 Mill. Tonnen 
auf 2ı Mill. Tonnen. Gewiß handelt es sich hier nicht um so große Zahlen, 
wie wir sie auf den europäischen Märkten hören, aber es kommt eins zum 
anderen. Ein Kohlenberg setzt sich nicht nur technisch, sondern auch wirt- 
schaftlich betrachtet immer aus vielen Einzelstücken zusammen. Nur ein 
einziges Land ist stärkerer Abnehmer britischer Kohle geworden, Kanada, das 
1913 38000 Tonnen nahm, ı925 aber 583000 Tonnen und besonders den 
englischen Anthrazit liebt; aber diese kleine Aufbesserung ist nur gering gegen- 
über den gewaltigen Verlusten. 

Insgesamt ging Englands Anteil am Weltkohlenexport 1925 fast um ein 


‘Drittel zurück gegenüber 1913. Machte er 1913 noch 7,2 % aus, so 1925 


nur 5°/,, eine Abnahme, die deshalb sehr einschneidend wirkt, weil gleich- 
zeitig die Weltförderung sich um 27 Mill. Tonnen verminderte. Und von 
weiterer Bedeutung ist, daß die Kohle eins der wichtigsten Ausfuhrprodukte 
des englischen Königreiches ist. Stellte sie noch 1922 10,1 °/, der englischen 
Ausfuhr im Werte von ı,5 Milliarde dar und ging diese Zahl im Jahre 1923 
infolge des Ruhrkampfes auf 13,0 °/, hinauf, so sank sie 1924 auf 9,0°/, und 
1925 gar auf 6,5°/,. Das ganze englische Volk wırd von diesen Verlusten 
getroffen. Kommt in Deutschland auf 100 Einwohner etwa eine Person mit 
dem Berufe der Bergarbeit, genau 0,9°/,, so in England und Schottland 
2,6°%/,, und stellt man nur die erwerbstätigen Einwohner in Rechnung, so hebt 
sich dieser Unterschied noch weit stärker ab. 
Mitten in diese rückläufige Bewegung fällt der Bergarbeiterstreik. Er stand 
schon seit Monaten als drohendes Gespenst am Himmel. Die Regierung hatte 
einen friedlichen Ausgleich gesucht durch Gewährung von staatlichen Sub- 
ventionen, während derer auf Grund der Untersuchungen einer Königlichen 
Kommission eine Reihe von Änderungen sowohl von Grubenbesitzer- wie von 
Bergarbeiterseite durchgeführt werden sollte. Vermittelnde Verhandlungen 
führten zu keinem positiven Ergebnis, so daß der Streik unvermeidbar wurde. 
Den Bergarbeitern schlossen sich am ı. Mai 1926 sofort die Transportarbeiter 
an, so daß das gesamte Wirtschaftsleben des ganzen Landes zum Erliegen 
kommen mußte. Jedoch bereits nach vierzehn Tagen brach der Generalstreik 
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zusammen, nur der Bergarbeiterstreik ging unentwegt weiter, um erst Anfang 
Dezember sein Ende zu finden, dem dann die volle Arbeitsaufnahme aus be- 
triebstechnischen Gründen schrittweise nachfolgte. 

Während dieser Zeit wurde das größte Ausfuhrland an Kohle ein ausge- 
sprochenes Einfuhrland des gleichen Brennstoffess. Während im ganzen Jahr 
1925 nur 10944 It (long ton) Kohle und 2 782 It Koks und Preßkohle in 
Großbritannien eingeführt wurden, sind dorthin im Jahre 1926 nicht weniger 
denn 20027904 It Kohle und 1070773 It Koks und Preßkohle verschifft 
worden. Seit dem ı. Mai, dem Tage des Ausbruchs des Streiks, haben die 
Mengen und ihr Wert ausgemacht: | 

Kohle Koksund Preßkohle 


Datum It Pfund Sterling It Pfund Sterling 
Mail onen 3618 5 983 68 3aı 
Junis or... 600 634 966 290 22 342 35 937 
Jule 4.2. or. 2 3ıg 657 4 147 995 38 892 67 098 
August .... 3970442 7 542 847 89 256 165 ı 10 
September .. 3940 880 7749 101 130 490 270 089 
Oktober ... 3489 083 7722 940 205 841 455 367 
November .. 3467 921 9 037 254 407 836 1 045 732 
Dezember. .. 2238 669 5843 521 176 048 475 398 

20030904 43015 991 I 070 773 2 515 052 


Der Hauptlieferant waren die Vereinigten Staaten, nicht weniger denn 
9,1 Mill. Tonnen Kohle wurden von ihnen herangebracht in einem Gesamt- 
wert von reichlich 20 Mill. Pfund Sterling, während Deutschland 6,7 Mill. 
Tonnen im Werte von 14,3 Mill. Pfund Sterling lieferte. Die Berechnung 
bezieht sich auf die Zeit vom ı. Juli bis 31. Dezember. Im Mai und Juni 
waren die Verschiffungen noch gering, während anderseits noch bis in dieses 
Frühjahr hinein gemäß abgeschlossenen Verträgen Ladungen ausländischer 
Kohle nach England gehen, so daß sich die endgültigen Zahlen der Kohlen- 
verfrachtungen infolge des Streiks noch nicht berechnen lassen. Selbst im 
Januar 1927 wurden noch 1,9 Mill. Tonnen Kohle im Werte von 5,2 Mill. 
Pfund Sterling eingeführt, dazu 27 373 Tonnen Koks. 

Die Einzelheiten sind aus der nachstehenden Tabelle ersichtlich: 


Einfuhr von Kohle ın Großbritannien vom ı. Juli bis 
31. Dezember 1926 


von lt Pfund Sterling 
U. SHARE 9 ı24 508 20 303 103 
Deutschland ..... 6 761 293 14 290 755 
Niederlande ..... 1 762 102 3 499 726 
Belgien RR RE 1 049 397 2 329 974 


verschiedene Länder . 729 352 1 610 100 
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Unter „verschiedene Länder“ sind eine ganze Reihe von Staaten vertreten, 
insgesamt haben nicht weniger denn 29 Großbritannien mit Kohle versorgt. 
Polen exportierte 336 923 Tonnen, Frankreich 115 326 Tonnen nach England; 
‚63418 Tonnen Kohle kamen aus Südafrika, meistens aus Natal über Durban, 
sogar Australien lieferte noch 7 ı52 Tonnen. Während in normalen Zeiten 
‚die Kohlenbilanz Großbritanniens stets mit einem bedeutenden Ansfuhrüber- 
schuß abschließt, der z. B. 1925 66,8 Mill. Pfund Sterling betrug, schließt 
das Jahr 1926 mit einem wertmäßigen Kohleneinfuhrüberschuß von nicht 
weniger als 16,7 Mill. Pfund Sterling ab. England hat als Ergebnis des Streiks 
in seiner heimischen Kohlenbilanz einen Verlust von rund 335 Mill. Mark zu 
buchen! 

a Aber es wäre ganz verfehlt, nur diese negative Seite als Auswirkung des 
englischen Streiks zu sehen. Er hat in England selber eine Reihe wertvoller 
positiver Kräfte ausgelöst. Es ist hier nicht die Stelle, über seine Impulse 
zur technischen und kaufmännischen Weiterentwicklung des britischen Berg- 
baues zu sprechen, über die Reformbestrebungen der Kohlenexporteure, über 
die gesetzgeberischen Maßnahmen zur Änderung der Grundbesitzfrage, über 
die Tendenzen zur Erleichterung der Zusammenlegung von Zechen, über die 
Absichten einer Entlastung der Wirtschaft von ihren vielseitigen finanziellen 
Abgaben, und nicht zuletzt von der veränderten Einstellung zu den Gewerk- 
schaften und zu den Kommunisten. Aber auch rein regional sind innerhalb 
Englands Kräfte frei geworden, die zunächst als örtliche Probleme in die Er- 
scheinung treten, deren Bedeutung aber weit größer ist, da sie einmal auf 
den europäischen Kohlenmarkt übergreifen werden. 

Das eine ist die Erschließung des Bergbaugebietes von Kent. Jeder, der 
einmal nach England gefahren ist, kennt den hochgelegenen Leuchtturm von 
Kap South Foreland am Eingang des englischen Kanals als erstes Zeichen des 
britischen Inselreiches. Wenig einwärts von ihm ist im südöstlichen Kent 
eine Zechenanlage gelegen, die Tilmanstonegrube. Hier wurde man in den 
letzten Jahren vor dem Kriege in einer Tiefe von 3327 Fuß auf Kohle fündig, 
also bei reichlich 1000 m. Auch in der Nachbarschaft fand man abbauwür- 
dige Flöze, so wenig entfernt bei der Betteshanger Grube bei 2930 Fuß, bei der 
Snowdowngrube bei 1813 Fuß und etwas weiter westlich schon bei 840 Fuß. Die 
Kohle lagert hier in gleicher Weise wie vielfach am Nordrand der rheinischen 
Masse, unter einer mehr oder minder mächtigen Decke von Bildungen der 
Kreideperiode, wozu in England in größerem Maße auch noch solche der 
Jurazeit kommen. Es ist gar nicht daran zu zweifeln, daß die dortigen Kohlen- 
felder von großer Ausdehnung sind, worauf zuerst nachdrücklich der frühere 
Direktor der Geologischen Landesaufnahme von England, Dr. Strahan, hinge- 
wiesen hat, und es besteht ein hohes Maß von Wahrscheinlichkeit dafür, daß 
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sich die Kohlenfelder von Kent ununterbrochen bis zum Bristolkanal in die 
Gegend von Somerset hinziehen. 1 

Zur besseren Erschließung des Absatzes der Gruben in Kent trägt sich die 
Tilmanstonegrube augenblicklich mit dem Projekt, eine Seilbahn zum Hafen 
von Dover zu bauen. Die Entfernung in der Luftlinie beträgt etwa ı3 km. 
Man hofft nach Darlegungen der Zechenverwaltung in der Vorfracht bis zum 
englischen Hafen eine Ersparnis von vier bis fünf Schilling die Tonne zu er- 
reichen, hierdurch namentlich gegen die Kohle der nördlichen Ostküste, ıns- 
besondere von Durham, konkurrenzfähig zu sein und der Kentkohle einen 
dauernden und kräftigen Absatzmarkt zunächst in Frankreich zu öffnen. Nach 
englischen Angaben soll sie für Kokereizwecke und für die Zementindustrie 
eine gute Ware darstellen. Weiter kommt in Kent hinzu, daß dort in diesen 
Wochen eine neue Grube mit 750000 Tonnen Jahresleistung und technisch 
ausgestaltet nach den besten Erfahrungen in Betrieb genommen wird. 

Wird der Kohlenabbau in Kent auch langsam vonstatten gehen und werden 
ihm auch Rückschläge nicht erspart bleiben, so ist es doch der Anfang einer 
künftigen Entwicklung. Dieses neue Revier im Anblick der französisch-belgi- 
schen Küste, nicht fern von Rotterdam und näher an Emden als die bisherigen 
ostenglischen Kohlendistrikte wird allmählich auch die Struktur englischer 
Kohlenausfuhr nach Deutschland beeinflussen. 

Das zweite Projekt, das man in England aufgegriffen hat, ist der Bau eines 
Schiffahrtskanals von der unteren Humbermündung aufwärts in den östlichen 
Teil der Kohlenfelder des Mittellandes. Am letzten November tagte in Don- 
caster eine Zusammenkunft der Kohlenindustriellen, der kaufmännischen Ver- 
einigungen und der landwirtschaftlichen Organisationen der in Betracht kom- 
menden Gegenden, um mit Unterstützung der englischen Industriellenvereinigung 
und des englischen Ackerbauministeriums über die einschlägigen Fragen zu 
beraten. Der Plan ıst, das Mittelfeld durch einen Kanalbau für Schiffe von 
ı500 Tonnen an den Wasserweg anzuschließen, gleichzeitig das umliegende 
Gebiet besser als bisher zu entwässern und damit einer intensiveren Bewirt- 
schaftung zu erschließen. Darüber hinaus gehen nachhaltige Bestrebungen, 
auch Kohle aus der Tiefe näher der Küste zu fördern, nachdem man festge- 
stellt hat, daß die guten Kohlenlager des Mittelfeldes viel weiter nach Osten 
reichen als bisher angenommen, wie denn überhaupt das vor dem Kriege von 
uns so gern erörterte Problem der baldigen Erschöpfung englischer Kohlen- 
lagerstätten in das Land der Märchen zu verweisen ist. Neuere Untersuchungen 
haben ergeben, daß weite Flächen Englands Kohlenlager in der Tiefe auf- 
weisen, von denen man vor zwanzig Jahren noch nichts ahnte, und deren 


Abbau auch in absehbarer Zeit noch nicht einmal in Angriff genommen zu 
werden braucht. 
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Auf dem europäischen Kontinentalmarkt hat der englische Streik sich regional 

derart nicht geäußert. Hier waren schneller Absatz der Lagerbestände und 

_ intensivere Förderung die Auswirkung, nicht aber Verbreiterung der Produk- 
tionsbasis. Der Ausstand brachte deshalb fast überall ein Rekordjahr, Deutsch- 

‚land, Frankreich, Belgien, Holland, Polen, sie alle lieferten auf das kräftigste 
für den lahmgelegten Konkurrenten. Wir greifen als typisch die Verhältnisse 
in Deutschland und aus diesem wieder die des Ruhrgebiets heraus. 

In letzterem lagerten schon seit Monaten Haldenbestände von 8 bis 9 Mill. 
Tonnen, die Auswirkung einer tiefgreifenden Krisis, die den heimischen Kohlen- 
' markt aus verschiedenen Gründen betroffen hatte, und deren Lösung auf dem 

Weg der positiven und negativen Rationalisierung gesucht wurde. Betriebe, 
die unrentabel waren, wurden stillgelegt, Flöze, deren Abbau besonders hohe 
Kosten erforderten, außer acht gelassen, um die Förderung auf die besten 
Schachtanlagen und die wertvollsten Kohlenstätten zu konzentrieren. Hand in 
Hand damit ging ein starker maschineller Ausbau, Preßlufthämmer, Schüttel- 
rutschen und Schrämmaschinen wurden in immer steigenderem Maße einge- 
führt und erlaubten dem Arbeiter ein größeres Quantum Kohle zu bewältigen 
als früber in gleicher Zeit mit der Hand. Ein weiterer Ansporn war, die 
Nebenprodukte der Kohle stärker auszunutzen; die nachhaltige Betreibung der 
großen Projekte der Verflüssigung der Kohle und der Ferngasversorgung 
Deutschlands geht auf die Not dieser Zeit zurück. 

Durch den englischen Bergarbeiterstreik wurden zunächst einige Kohlen- 
sorten lebhafter abgerufen als früher, anderseits wuchs der Bestand an Koks 
sogar noch langsam. Als aber zu übersehen war, daß der Ausstand länger 
dauern würde, wurden die Abrufe stärker und die hohen Kohlenberge, die im 
Freien lagerten und starke Verluste durch Zinsen verursachten, wurden kleiner 
und kleiner. Anderseits vermied man es mit bewußter Absicht, neue Betriebe 
aufzumachen. Es war klar, daß der Streik nur eine vorübergehende Erschei- 
nung war, und daß die Unkosten, die man in eıne technische Umstellung 
hineinstecken würde, sich durch den Rückschlag nach dem Streik nicht 
bezahlt machen würden. Um so mehr suchte man die Förderung auf den 
vorhandenen Anlagen zu heben unter gleichzeitiger Vermehrung der Beleg- 
schaften, die an der Ruhr im Dezember auf fast 390 000 stieg und den Tief- 
stand von Mai 1926 um 43000 Mann überholte. 

In ganz Deutschland hat nach den Zusammenstellungen des Reichskom- 
missars für die Kohlenverteilung die Förderung für das Jahr 1926 mit 145,4 Mill. 
Tonnen die des Jahres 1913, gerechnet in unseren heutigen Landesgrenzen, 
um 4,6 Mill. Tonnen übertroffen. War die monatsdurchschnittliche Förderung 
in den ersten fünf Monaten des verflossenen Jahres mit 10,8 Mill. Tonnen 
noch unter der Vorkriegsförderung, so nahm sie seither stetig zu und konnte 
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sich im Dezember auf ı3,8 Mill. Tonnen heben. Die Reviere der Ruhr, von 
Oberschlesien und Aachen zeigten eine besonders kräftige Entwicklung, während 
in Sachsen das Ergebnis noch um 1,3 Mill. Tonnen hinter der Friedensförde- 
rung zurückblieb und Niederschlesien nur den Vorteil ziehen konnte, daß der 
Schaden der ersten schlechten Monate im Jahresergebnis ausgeglichen wurde. 

Stärker noch als die Förderung zeigte die Bewegung der Bestände die Bes- 
serung der Lage. Während Anfang des Jahres 5,1 Mill. Tonnen Steinkohle 
und 5,7 Mill. Tonnen Koks lagerten, gingen die Halden der Gruben und 
Syndikatsgesellschaften Ende des Jahres auf 796000 Tonnen Steinkohle und 
960000 Tonnen Koks zurück, wobei freilich zu berücksichtigen ist, daß die 
Koksproduktion im Reich im Jahre 1926 geringer war als im Vorjahre. Im 
Braunkohlenbergbau waren die Vorteile weit geringer, Mitteldeutschland und 
Ostelbien konnten ein Minderergebnis in den ersten neun Monaten durch eine 
leichte Belebung im vierten Vierteljahr nicht ausgleichen, während das 
rbeinische Braunkohlensyndikat eine Steigerung erzielte. 

Die Anforderungen an Steinkohle kamen bis Ende September in der Haupt- 
sache aus dem Auslande. Mit Beginn des Winters, als die Druscharbeit und 
die Rübenkampagne einsetzte, drängten sich aber auch aus dem Inland die 
Bestellungen derart, daß eine rasche Befriedigung auf Schwierigkeiten stieß. 
Als auch eine leichte Belebung der deutschen Industrie einsetzte, vermehrte 
sich schnell die beginnende Kohlenknappheit, um so mehr, als aus dem Aus- 
land die Aufträge infolge der langen Dauer des Streiks zahlreicher und 
dringender hereinkamen. Der Reichskohlenkommissar gestattete deshalb zur 
Befriedigung des Inlandmarktes seit dem ı2. Oktober die Ausfuhr aus Ober- 
schlesien nur noch nach der Tschechoslowakei und Österreich, und zwar auch 
nur noch in dem Ausmaß der früheren Monate. Als diese Maßnahme nicht 
genügte, um die Verbraucher in Süddeutschland, in Ostpreußen und an der’ 
pommerschen und mecklenburgischen Küste sicherzustellen, wurde auch dem 
Ruhrrevier ab 24. November eine Sonderauflage von 400000 Tonnen aufge- 
legt, unbeschadet seiner laufenden Verpflichtungen. Sie war für das Ostsee- 
küstengebiet und Hamburg wie für Brandenburg, Provinz Sachsen und 
Süddeutschland bestimmt. Um sie aufzubringen, war die Belieferung von Ver- 
brauchern, die einen Bestand über drei Wochen hatten, vorläufig einzustellen. 
Ferner wurde der arbeitstägliche Landabsatz um 50 0/, eingeschränkt; falls 
diese Einengungen nicht ausreichten, sollte auch die Ausfuhr gekürzt werden. 
Da kurz darauf der englische Streik abbrach, damit auch die Angstbestellungen 
aussetzten und nach kurzer Zeit wesentliche Mengen Kohle aus England nach 
Deutschland kamen, wurde der Kohlenmangel schneller als erwartet behoben. 

Im allgemeinen muß man für den europäischen Kontinentalmarkt sagen: Die 
Konjunkturblüte war nur eine vorübergehende, sie welkt nach Wiedererscheinen 
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‚der englischen Kohle. Wenn auch die Kurven nicht den Tiefstand wieder 


_ erreichen werden, auf dem sie sich vor dem Streik bewegten, so wird sich 


gg das Wirtschaftsleben wieder eine Einengung gefallen lassen müssen. Der 
Brite ist nicht nur ein großer, sondern auch ein naher Konkurrent. 

Gänzlich anders lagen die Verhältnisse für den außereuropäischen Markt. 
Auch dort ist natürlich die Förderung durch den Ausfall englischer Kohle 


kräftig angeregt worden, aber hinzu kommt, daß in diesen Ländern der An- 


trieb verstärkt ist, sich als wirtschaftliche Produzenten möglichst selbständig 


zu machen. Das gilt insbesondere für Südafrika, für das Land der Zukunft. 


Betrug hier die Förderung im Monatsdurchschnitt 1925 rund ı Mill. Tonnen, 
so 1926 im Juli ı,2 Mill., im August 1,4 Mill., im September 1,5 Mill. Man 
errichtete neue Kokereien und durch niedrigere Ausfuhrtarife suchte man den 


Export zu steigern. Gerade die südafrikanische Kohle wird auch künftighin 


_ auf dem Weltkohlenmarkt eine besondere Bedeutung spielen, nicht nur an 


den Ufern des Indischen Ozeans, sondern auch im Ringen mit der deutschen 
in Südamerika und vielleicht auch an den Ufern des Mittelmeeres. 

In Vorderindien betrug der Kohlenexport im ersten Halbjahr 1926 900 000 
Tonnen gegen 587 000 Tonnen in der gleichen Zeit des Vorjahres, auch die 
Bebunkerung hatte um rund 100000 Tonnen zugenommen. Im Oktober 
wurden noch große Aufträge für die Häfen des Roten Meeres erteilt, im No- 
vember und Dezember erwartete man dorthin eine Verschiffung von je 1,4 Mill. 
Tonnen gegen 0,9 im Monatsdurchschnitt der letzten fünf Jahre. Auch auf 
den ostasiatischen Märkten erfolgten kräftige Verschiebungen. Die japanische 
Kohle vermochte bei der gegenüberliegenden Festlandsküste stärker vorzu- 
dringen, und die größte Kohlengesellschaft Nordchinas, die Kailau-Mining, 
konnte eine lange Reihe von Lieferungsverträgen in das Jahr 1927 hinein- 
nehmen. 

In Südamerika sind besonders in Brasilien Veränderungen zu verzeichnen. 
Die dortige Regierung hat jüngst nach Verhandlungen mit führenden In- 
dustriellen eine Kommission eingesetzt, die die Möglichkeit des stärkeren Aus- 
baus der Montanindustrie untersuchen soll, was ja hier schon länger erörtert 
ist. Insbesondere sollen die Voraussetzungen für die Anlage neuer Koblen- 
bergwerke in den Provinzen Paranä, Santa Catarina und Rio Grande do Sul 
geprüft werden. Auf der Kohle beabsichtigt man dann eine Eisen- und Stahl- 
industrie zu entwickeln. 

Betrachtet man all diese Verschiebungen, so muß man als Europäer sagen, 
es ist nicht nur gut, daß der englische Streik vorüber ist, sondern es wäre 
sogar noch besser gewesen, wenn er etwa anderthalb Monate früher sein Ende 
gefunden hätte, in der Zeit, als die Kohlenverknappung unserer Märkte an- 


fing, sich in bedenklichem Ausmaß auszuwirken. Der englische Streik hat 
23 
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die Leistungsfähigkeit zukünftiger Konkurrenten angespornt und ist mit ein 
Schritt, und zwar ein großer Schritt, auf dem mit Kriegsanfang beginnenden 
Weg, die monopolartige Kohlenstellung Mittel- und Westeuropas wie Nord- 
amerikas zu durchbrechen und Wirtschaftszentren zu verschieben nach Ländern, 
die vor dem August ı914 industriell so gut wie gar keine Rolle spielten. 
Dieser Weg wird von der Entwicklung der Dinge weiter begangen werden, 
wenn zunächst auch schüchtern und vereinzelt in den verschiedenen Wirt- 
schaftsgebieten. Wir sollten daher diese Vorgänge nicht aus den Augen lassen 
und sie scharf verfolgen. Wenn man uns Deutschen geraten hat, zu denken 
in Kontinenten, so möchte ich hinzufügen, wir sollen nicht nur denken in 
Kontinenten, sondern auch in Jahrzehnten. 


Veröffentlichungen des Verfassers über den englischen 
Bergarbeiterstreik 1926: 


ı. Der englische Bergarbeiterstreik und das bri- 5. Das englische Kohlenproblem, Kölnische Zei- 
tische Kohlenproblem, Verlag G. Fischer, tung vom ıg9. November 1926. 
Jena 1926, 32 Seiten. 6. Wird Dover Ausfuhrhafen für englische 
2. Der augenblickliche Stand des englischen Kohle? Deutsche Bergwerks-Zeitung vom 
Kohlenstreiks, Deutsche Kohlenzeitung, Berlin, 28. Dezember 19326. 
Jg. 44, Nr. ı8 vom 3ı. August ı926; auch 7. Die Bilanz des englischen Bergarbeiterstreiks, 
erschienen in der Rheinisch-Westfälischen I und II, Deutsche Bergwerks-Zeitung vom 
Zeitung vom 25. und 26. August 1926. 8. und ıı. Januar 1927. 
3. Die Auswirkungen des Streiks, Deutsche g. Die Krisen der Ruhrwirtschaft, Zeitschrift 
Bergwerks-Zeitung vom 23. September 1926. für Internationale Bergwirtschaft, Heft ı 1/12, 
4. Der längste Bergarbeiterstreik, Deutsche Berg- August/September 1926. 


werks-Zeitung vom ı6. Oktober 1926. 


- Johannes Ziekursch: Politische Geschichte 

7 des neuen deutschen Kaiserreichs. Band I: 
Die Reichsgründung. Verlag der Frank- 
furter m. b Hs 
Frankfurt a.M. 1925. 362 Seiten. 

- Der bekannte Historiker der Breslauer Uni- 


Societäts- Druckerei 


versität bietet mit diesem Buche den ersten Teil 
einer groß angelegten Trilogie. Die später fol- 
genden beiden Bände werden das Zeitalter Bis- 
marcks (1871—ı890) und das Zeitalter Wil- 
helms II. (1890—ıgı8) behandeln. 

In klarer, schlicht-sachlicher Sprache schildert 
Ziekursch auf Grund eines umfassenden Quellen- 
studiums das Werden des Deutschen Reiches. 
Dabei verweilt er mit besonderer Liebe und 
Ausführlichkeit bei den innerpolitischen Fragen 
und der Gestalt Bismarcks, weil er sich die 
Aufgabe gestellt hat, gleichsam von innen her- 
aus die gesamte Struktur unseres politischen 
Über den Inhalt im 


einzelnen zu berichten, ist ein Ding der Un- 


Lebens zu entwickeln. 
möglichkeit. Das Buch enthält ausgezeichnete, 
durch die wissenschaftliche Objektivität doppelt 
wertvolle Darstellungen, z. B. der preußischen 
Heeresreform von 1860, des preußischen Ver- 
fassungskonfliktes, der Zertrümmerung des deut- 
schen Bundes, der Begründung des Norddeut- 
schen Bundes, der Reichsgründung von 1871. 
Die persönliche Auffassung des Verfassers 
spiegelt sich in Sätzen wie diesen wieder: „Dem 
Geist der Zeit entgegen wurde die stolze Burg 
des neuen deutschen Kaiserreiches erbaut, nicht 
der Welt- 


geschichte durch einen genialen Herrscher ge- 


wie fast alle Monarchien im Laufe 
schaffen, auch nicht von einem Volke in revo- 
lutionärem Sturm gegen Fremdherrschaft und 
Tyrannenmacht erkämpft, sondern ein preußi- 


scher Minister und Edelmann, Otto von Bis- 
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marck, hat mit Titanenkraft das neue Reich 
errichtet, durch List und Gewalt, in schwerem 
Ringen mit seinen Gegnern im Ausland wie 
im Inland, unter Verfassungsbruch und Bürger- 
krieg, über den Kopf seines widerstrebenden 
Königs hinweg und gegen den Willen eines 
großen Teiles des deutschen Volkes,, der Bis- 
Die Ein- 


heit wurde dem deutschen Volke abgerungen 


marcks Wege nicht wandeln wollte. 


und gerade deshalb den Hohenzollern eine so 
ungeheure Machtfülle übertragen, daß ihr heil- 
voller Gebrauch entweder einen Friedrich den 
Großen auf dem Throne oder einen Bismarck 
neben dem Throne erforderte. Zu seinem Werk 
trieb Bismarck der geniale Schaffensdrang seiner 
von Leidenschaft durchglühten Seele und die 
stolze Liebe zum preußischen, protestantischen 
Militär- 


das Gemeinschaftsgefühl mit 


und Adelsstaat der Hohenzollern ; 
dem gesamten 
deutschen Volke erwärmte auch sein Herz, 
aber beherrschte ihn keineswegs restlos: ein 
Großpreußen wollte er zunächst schaffen, 
das sich zu einem Kleindeutschland ausweiten 
ließ.“ 

Wir 


zweifellos mit 


Ziekurschs 


Veröffentlichung ersten 


haben es bei dem Werke 

einer 

Ranges zu tun. Auf die beiden weiteren Bände 

darf man mit Recht gespannt sein. 

Hugo Preuß: Der deutsche Nationalstaat. Die 
Paulskirche, eine Schriftenfolge. Frank- 

G. m. b. H,, 


ıAı Seiten. 


furter Societäts- Druckerei 
Frankfurt a. M. 1924. 
Dieses Buch behandelt zu einem guten Teil, 


dasselbe 


Thema wie Ziekursch in kürzerer Form, es ist 


wenn auch darüber hinausgehend, 
deshalb interessant als Gegenstück zu dem eben 
besprochenen Werk. Während in der „Reichs- 


gründung“ der Gelehrte mit wissenschaftlicher 
23* 
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Genauigkeit und Ausführlichkeit die Probleme 
behandelt, kommt hier der Politiker zu Wort, 
der selbst aktiv an der Gestaltung des deut- 
schen Nationalstaates mitgearbeitet hat. Er 
projiziert den Gang der Ereignisse auf das Pro- 
blem des nationalen Volksstaates, der alle deut- 
schen Volksgenossen in Mitteleuropa zu einem 
einheitlichen politischen Gebilde zusammenfassen 
soll, und erörtert in temperamentvoller Sprache 
die Ansätze und Hemmungen zu seiner Ver- 
wirklichung. Preuß behauptet, daß sich in 
Deutschland wegen der unpolitische» Einstellung 
des deutschen Volkes im Gegensatz zu den 
Nachbarstaaten keine einheitliche Staatsgewalt 
entwickeln konnte, sondern die Staatsbildung 
von den Landesfürstentümern ausging und da- 
mit von dynastischen Zufälligkeiten abhängig 
wurde, ohne einen politischen Volkswillen hinter 
sich zu haben. „In diesem geschichtlichen 
Verhängnis des Gegensatzes von Nationalität 
und Staat in Deutschland wurzelt die Proble- 
matik des deutschen Nationalstaates.“ Der Ver- 
fasser verfolgt diesen Gegensatz von den Stein- 
schen Reformen und der 48er Revolution bis 
zum Bismarckschen Zeitalter, wo die Entwick- 
lung stetig auf die Lösung des Problems hin- 
steuerte, dann aber durch die starke Hand des 
Bismarckschen Genies wieder in die obrigkeitlich- 
dynastische Richtung zurückgeworfen wurde. 
Der schließliche Zusammenbruch des Bismarck- 
schen Reiches und die Ereignisse nach ı918 
bilden den Schluß. — Wenn auch Preuß da, 
wo er die Fehler früherer Staatsentwicklung 
sieht, scharf urteilt und gelegentlich polemisch 
wird, bleibt er doch stets kritisch und hält sich 
immer auf hohem sachlichen Niveau. 
Eugen Fischer: Holsteins großes Nein. Die 
deutsch-englischen Bündnisverhandlungen 
von 1898—ı901. Deutsche Verlagsgesell- 
schaft für Politik und Geschichte, Berlin 
XVIN und 304 Seiten. 


Ein ungemein inhaltvolles Buch, reich auch 


1925. 


an geopolitischen Fragestellungen, lebendig und 


packend geschrieben, stellenweise geradezu von 
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dramatischer Wucht. Im Mittelpunkt steht die 
Gestalt des Barons von Holstein, der als fak- 
tischer Leiter der deutschen auswärtigen Politik 
in der nachbismarckschen Zeit die Bündnis- 
angebote Englands energisch ablehnte. In starr 
dogmatischer Festigkeit meinte Holstein, daß 


England das Bündnis mit uns nur suchte, da- 


- mit die Einkreisung Rußlands durchgeführt 


werden könnte und wir Deutsche gegebenenfalls 
die Kastanien für England aus dem Feuer holen 
würden. Aus diesem Grund widersetzte er sich 
einer Kooperation zwischen der stärksten See- 
macht und der stärksten Landmacht Europas. 
Er glaubte, wir seien allein stark genug, um 
allen denkbaren Koalitionen zu trotzen. 
Fischer hat sich durch die sorgsame Ver- 
arbeitung aller in Frage kommenden Urkunden 
sicherlich ein großes Verdienst erworben. Daß 
er im Grunde seines Herzens proenglisch ein- 
gestellt ist, vermindert den Wert des Buches 
nicht. Die im Vorwort angedeutete Koalition 
Deutschland— England— Italien —Amerika—Ja- 
pan gegen Rußland (und eventuell Frankreich) 
wird allerdings vielfach zum Widerspruch her- 
ausfordern. 
Emile Bourgeois und Georges Pages: 
Die Ursachen und die Verantwortlichkeiten 
In deutscher Über- 
Bernhard 


Deutsche Verlagsgesellschaft 


des großen Krieges. 
setzung herausgegeben von 
Schwertfeger. 
für Politik und Geschichte, Berlin 1926. 
XVII und 422 Seiten. 
Der unermüdliche Kämpfer gegen die Lüge 
Alleinschuld Deutschlands am Welt- 


krieg, Bernhard Schwertfeger, bietet in diesem 


von der 


Buche eine Wiedergabe desjenigen Materials, 
auf das die Entente ihre Schuldanklage gegen 
Deutschland 
Das Buch enthält drei umfangreiche Abhand- 


im wesentlichen aufgebaut hat. 
lungen der beiden französischen Professoren 
Bourgeois und Pages, scheinbar wissenschaft- 
liche Untersuchungen, deren deutschfeindliche 
Tendenz jedoch nicht verborgen bleibt: 


Der Konflikt von ıgı4 von Bourgeois 


- Die deutsche Vorherrschaft (1871—1904) von 


\ 


Pages . 
Dreibund und Dreiverband (1904— 1914) von 
Bourgeois. 

Selbstverständlich ist es für uns Deutsche 
keine Freude, dieses Machwerk französischer 
Chauvinisten durchzuarbeiten. Trotzdem danken 
wir Schwertfeger, daß er uns dieses Dokument 
zugänglich machte, denn nur wer die Argumente 
seines Gegners genau kennt, kann mit einiger 
Aussicht auf Erfolg dagegen ankämpfen. 
Friedrich Stieve: Im Dunkel der europäischen 

Geheimdiplomatie. Iswolskis Kriegspolitik 
in Paris ıgıı—ı7. Volksausgabe der im 
Auftrage des deutschen Auswärtigen Amtes 
veröffentlichten Iswolski-Dokumente. Deut- 
sche Verlagsgesellschaft für Politik und 
Band I: Das 


Vorspiel (1911), die Einigung (1912), XIV 


Geschichte, Berlin 1926. 
und 275 Seiten; Band Il: Der gemeinsame 
Weg (1913), die Ziele (1914), 263 Seiten. 
Auswahl 


Iswolski-Dokumenten verdiente wahrhaftig die 


Diese von Stieve besorgte von 
denkbar größte Verbreitung. Aktenmäßig genau 
wird die Wühlarbeit des russischen Diplomaten 
in Paris dargestellt, das Hinarbeiten auf den 
Krieg, den Iswolski nicht minder wollte als 
seine französischen Busenfreunde Poincare und 
Delcasse. Erst wenn man Einblick in diese 
Akten genommen hat, versteht man die volle 
Berechtigung des Ausspruches von Iswolski im 


1914: Jahre 


Posten haben mir genügt, um mein Ziel zu er- 


September „Vier auf meinem 
reichen.“ 

Als wirksames und überzeugendes Mittel im 
Kampf gegen die Kriegsschuldlüge ist diese Ver- 
Ob die 


Herren Professoren Bourgeois und Pages nach 


öffentlichung wärmstens zu begrüßen. 


Erscheinen dieser Dokumentensammlung noch 

immer an den Unschuldsengel Rußland glau- 

ben? 

Hermann Stegemann: Das Trugbild von 
Versailles. Weltgeschichtliche Zusammen- 


hänge und strategische Perspektiven. Deut- 
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sche Verlagsanstalt in Stuttgart-Berlin-Leip- 

zig 1926. 359 Seiten mit 8 Karten im 

Text. 

Das Erscheinen eines neuen Buches von 
Stegemann bedeutet für alle geopolitisch Inter- 
essierten ein Ereignis. Freudig bewegten Herzens 
begrüßten wir einst die gewaltige vierbändige 
„Geschichte des Krieges“; mit innerster Span- 
nung nahmen wir den treudeutschen „Kampf 
um den Rhein“ in uns auf; im Banne der in- 
haltlich und sprachlich gleich meisterhaften 
Darstellung folgen wir nun jetzt dem Ver- 
fasser von der ersten bis zur letzten Seite 
seines neusten Werkes „Das Trugbild von Ver- 
sailles«. 

Eine spezielle Geopolitik der abendländischen 
Staatenwelt hat uns Stegemann beschert. Jeder 
einzelne europäische Staat wird in seiner geo 
politischen Sonderheit dargestellt, der historische 
Ablauf in 


den Raum, die augenblickliche politisch-strate- 


seiner vielfachen Gebundenheit an 
gische Situation als Funktion der geschicht- 
lichen und raumgebundenen Eigentümlichkeiten. 
Schön, packend, ja oftmals geradezu hinreißend 
die Sprache, wohlbegründet jedes Urteil, un- 
gemein groß die Fülle interessanter Tatsachen, 
die hier und da in ganz neuartiger Perspektive 
vorgetragen werden. 

Im Vorwort skizziert Stegemann die Tendenz 
dieses Buches folgendermaßen: „Ich habe mich 
bemüht, das neue Staatenbild in seinen einzelnen 
Teilen und als Ganzes darzustellen, seinen Sinn 
zu erkennen und die Kräfte zu ermitteln, die 
die Geschichte der in ihm vereinigten Staaten 
maß- und richtunggebend schicksalhaft be- 
stimmt haben.“ Stegemann darf sicher sein, 
daß er dieses Ziel voll und ganz erreicht hat. 
Heißen Herzens danken wir ihm für dieses neue 


Es wird be- 


treuen Freunde des Deutschtums 


Buch vom deutschen Schicksal. 
stimmt dem 
in Bern eine große Schar neuer Freunde zu- 
führen. 

Adolf Warschauer: Deutsche Kulturarbeit ın 


der Ostmark. Erinnerungen aus vier Jahr- 
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zehnten. Verlag von Reimar Hobbing, 
Berlin 1926. 324 Seiten. 

Als Gelehrter und langjähriger Leiter des 
Archivs in Posen (1882— 1912), als stiller, fried- 
licher, aber zielbewußter Vorkämpfer für das 
Deutschtum in der Ostmark ist die feine, 
schlichte Persönlichkeit Adolf Warschauers in 
weiten Kreisen Ostdeutschlands bekannt ge- 
worden. Obne in eine ausgesprochene Kampf- 
stellung zu den Polen zu treten, hat sich War- 
schauer mit nie erlahmender Ausdauer und 
seltener Geschicklichkeit für die Entfaltung des 
deutschen wissenschaftlichen und künstlerischen 
Lebens in der Ostmark eingesetzt und durch 
sein Leben und Wirken Außerordentliches für 
diese Grenzlande geleistet. Mit der abgeklärten 
Ruhe, die diesem Manne von jeher eigen war, 
erzählt er nun im Grunde weniger von sich, 
als vielmehr hauptsächlich von den vielen Per- 
sönlichkeiten des öffentlichen Lebens, die ihm 
begegneten und den Umgang mit ihm zu 
schätzen wußten: die Oberpräsidenten Günther, 
Zedlitz, Wilamowitz und Bitter, Bürgermeister 
Witting in Posen, Minısterialdirektor Althoff 
u.a. m. — Nicht weniger reizvoll ist die Schil- 
derung Warschauers von seinem Wirken beim 
General-Gouvernement in Warschau (1915— 18). 
Alles in allem ein Buch für stille, tiefe Stunden, 
ein Buch, das auf jeder Seite die ganze Pro- 


blematik der 


durch den rührend schlichten, aber doch zu- 


deutschen Ostmark atmet und 

gleich so warmen Ton den Weg zum Herzen 

des Lesers findet. 

Werner Gley: Die Besiedelung der Mittel- 
mark von der slavischen Einwanderung bis 
1624. Eine historisch-geographische Unter- 
suchung. Forschungen zum Deutschtum 

der Ostmarken, im Auftrage der Preußi- 

schen Akademie der Wissenschaften, her- 
ausgegeben von Dr. Hans Witte. 

Nachf., 


168 Seiten mit ı7 Textabbildungen, zwei 


Verlag 


J. Engelhorns Stuttgart 1926. 
Tafeln und einer farbigen Karte „Die Siede- 


lungen der Mittelmark im Mittelalter«. 


Ungemein fleißig und gediegen, das sind die 
Ehrenworte, mit der wir diese ausgezeichnete 
und auch methodisch sehr interessante Studie 
begrüßen. Nach einer grundlegenden Darstel- 
lung der physisch-geographischen Beschaffenheit 
des Gebiets (mit höchst instruktiver Rekon- 
struktion der Urlandschaft) führt uns der Ver- 


“ fasser sehr gründlich in die besonderen Eigen- 


tümlichkeiten des slawischen und des deutschen 

Siedelungs- und Agrarwesens ein, um alsdann 

in großen Linien den Gang der Kolonisation 

zu zeichnen. Unser Wissen von der Besiede- 
lung der Mittelmark ist durch Gley ganz wesent- 
lich vertieft worden. 

Historische Stadtbilder. Deutsche Verlags- 

anstalt, Stuttgart und Berlin. 

Band 8, Günther Probßt: Die Stadt Wien. 

1926. ı87 Seiten, mit zwei Karten, zwei 

Stadtplänen, einer Stadtansicht und zwei 

Grundrißzeichnungen. 

Band 7, Paul Jonas Meier: Die Stadt Goslar. 
1926. 139 Seiten, mit einer Karte, einem 
Stadtplan, einer Stadtansicht und sechs 
Grundrißzeichnungen. 

Band 6, Erich Keyser: Die Stadt Danzig. 1925. 
164 Seiten, mit einer Karte, einem Stadtplan, 
einer. Stadtansicht und sieben Grundriß- 

zeichnungen. 

Die „Historischen Stadtbilder“ sind eine vor- 
bildliche Reihe von kleinen Städte-Monographien, 
die in angenehmer Weise sowohl von den üb- 
hıchen Stadtführern mit ihrer Aufzählung von 
Außerlichkeiten wie von den trockenen Lokal- 
geschichten abstechen. Sie geben eine Ent- 
wicklungsgeschichte der betr. Stadt im Zusam- 
menhang mit der ihrer Umwelt und behandeln 
auf dieser Grundlage das heutige Stadtbild und 
seine einzelnen architektonischen Teile mit 
großer Anschaulichkeit, die durch die Beigabe 
verschiedener Stadtpläne, Ansichten und Grund- 
risse sehr gefördert wird. — Im einzelnen sind 
die drei vorliegenden Bändchen, je nach der 
Einstellung des Verfassers, ziemlich verschieden ; 


durch die Reihenfolge ihrer Besprechung wird 
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zugleich der zunehmende Grad ihrer geographi- 
sehen Verankerung und damit ihrer geopoliti- 
sehen Blickrichtung im weitesten Sinne an- 
gedeutet. 

Probßt beginnt weit ausholend mit einer Ge- 
sehichte Österreichs, um Wiens Bedeutung als 
Hauptstadt des Donaureiches und seine Ab- 
hängigkeit von dessen Entwicklung zu zeigen. 
Auf diese vorwiegend politisch-dynastischen Aus- 
führungen folgt im zweiten Abschnitt die eigent- 
liche Geschichte der Stadt selbst. 
gliedert in die Entwicklung der städtischen 


Sie ist ge- 


Verfassung, der sozialen Struktur im weitesten 
Sinne, also mit Einschluß der gewerblichen 
Organisation u. ä, und des Handels und Ver- 
kehrs. Im dritten Abschnitt schildert Probßt 
Wiens Grundriß-Entwicklung und die Physio- 
gnomie der Stadt mit ihren einzelnen Bau- 
werken. In allen Abschnitten wird es deutlich, 
wie Wiens Blüte und Gedeihen davon abhängt, 
ob die Grenze der ältesten deutschen Ostmark 
genügend weit nach Osten vorgeschoben ist 
oder durch einen Verlaut nahe vor den Toren 
der Stadt deren Lebensmöglichkeiten einengt. — 
Im Gegensatz zu Probßt teilt Meier sein Thema 
in zwei große Abschnitte, von denen der erste 
der Stadtentwicklung in allen ihren Richtungen 
und Auswirkungen und der zweite der Erläute- 
rung des Stadtbildes in seinen einzelnen Teilen 
Meier 


guter Kenner der Geschichte Goslars und gibt 


gewidmet ist. ist ein außerordentlich 


eine tiefschürfende Analyse der Entstehung und! 


Weiterentwicklung der alten deutschen Kaiser- 
stadt in ihrer Abhängigkeit von den natür- 
lichen Verhältnissen, Verkehrswegen, wirtschaft- 
lichen und politischen Zuständen, vor allem 
aber in ihrer schicksalhaften Verbundenheit mit 
dem Rammelsberger Silberbergwerk. Mit großer. 
Anschaulichkeit wird uns Blüte und späterer 
Niedergang dieser einst zweitbedeutendsten 
Reichsstadt geschildert, von deren Glanz uns 
noch heute eine Anzahl ehrwürdiger Bauten 
Zeugnis geben. — Nicht von der Geschichte, 


sendern von dem Boden, auf dem Danzig er- 
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wachsen ist, geht Keyser aus. „Es liegt diesem 
Unternehmen die Auffassung zugrunde“, sagt 
der Verfasser sehr mit Recht, „daß die Beach- 


tung der Beziehungen, in denen eine Stadt zum 


Raume steht, und zwar nicht nur zum Grunde 


und Boden und zur umgebenden Landschaft, 


.. . | I 
sondern auch zu allen anderen räumlich ge- 


gebenen geschichtlichen Mächten, mögen sie 
nun andere Städte, Wirtschaftsgebiete, Länder, 
Völker oder Staaten sein, gewisse Grundgesetze 
ihrer Entwicklung und somit den Kern ihres 
Wesens genauer erkennen läßt“. Keyser be- 
handelt deshalb zuerst die Landschaft, Wirt- 
schaft, Bevölkerung und politische Entwicklung 
des Danziger Raumes, über die er, trotz großer 
Kürze, einen vortrefflich klaren Überblick gibt. 
Im zweiten Abschnitt geht er dann zur Stadt- 
entstehung, ihrem Wachstum und ihrer bau- 
lichen Entwicklung über und schildert genetisch 
die einzelnen Teile dieser alten urdeutschen 
Stadt und Handelsmetropele in ausführlicher 
Weise. 


beider Abschnitte ein abgerundetes Bild der 


So entsteht durch das Zusammenwirken 


Stadt Danzig. 
Erwin Scheu: Des Reiches wirtschaftliche Ein- 
heit. Eine Darstellung der inneren Ver- 
flechtung des Deutschen Reiches in allen 
seinen Teilen. Zentralverlag G. m. b. H., 
Berlin 1926. 88 Seiten, mit 4o Karten und 
zwei graphischen Darstellungen. 
In diesem lesenswerten Schriftchen gibt der 
bekannte Wirtschaftsgeograph einen Überblick 
ihre innere 


über die deutsche Wirtschaft und 


Verflechtung. Nacheinander werden die in- 
dustrielle Urproduktion (Kohlen und andere 
Kraftstoffe, Eisenindustrie), die verarbeitende In- 
dustrie (Metall- und Maschinen-, chemische, 
Textil-, Papier-, Leder-, keramische und Glas-, 
Steinbruchsindustrie), die Ernährungswirtschaft 


behandelt. Die 


Broschüre ist gewissermaßen eine Ergänzung 


und die Verkehrsbeziehungen 


zu der „Wirtschaftsgeographischen Harmonie 
Deutschlands“ von demselben Verfasser; während 


er dort regional die einzelnen Wirtschaftsge- 
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biete behandelt, geht er hier systematisch von 
Aber 


auch hier legt Scheu Wert auf die Heraus- 


den einzelnen Wirtschaftszweigen aus. 
arbeitung der engen Beziehungen, die zwischen 
allen Produktions- und Absatzgebieten bestehen. 
Sie werden durch eine große Anzahl instruk- 


tiver Kärtchen und Diagramme veranschaulicht 


und in ihren wirtschafts- und verkehrsgeographi-" 


schen Bedingtheiten klargestellt. Scheu kann 


und will in seiner Broschüre natürlich keine 


grundlegende und erschöpfende Darstellung 

geben; er wendet sich weniger an den Fach- 

wissenschaftler als an den allgemein gebildeten 

Leser und vermittelt diesem einen klaren Über- 

blick über die wichtigsten Zweige der deutschen 

Wirtschaft. 

Westermanns Weltatlas. ı37 Haupt- und 

118 Nebenkarten auf 109 Kartenblättern mit 

erläuterndem Text und einem alphabeti- 

schen Naıinenverzeichnis. Bearbeitet von 

Adolf Liebers unter Mitwirkung von R. 

Barmm, Prof. Dr. P. Groebe, Dr. R. Müller, 

Dr. H. Winter und anderen Sachverstän- 

digen. Druck und Verlag von Georg 
Westermann, Braunschweig und Hamburg, 
16. Auflage, 1926. 

Meyers geographischer Handatlas. 92 
Haupt- und ıı0o Nebenkarten mit alpha- 
betischem Namenverzeichnis. Verlag des 

Bibliographischen Instituts, sechste, neube- 

arbeitete Auflage, Leipzig 1926. 


Aus dem Leserkreis dieser Zeitschrift ist zu 
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wiederholten Malen der Wunsch geäußert wor- 
den, gerade für das Gebiet der Alten Welt ge 
eignete Kartenwerke kennen zu lernen, die bei 
der Lektüre der Aufsätze benutzt werden könnten. 
Wir kommen diesem Wunsche heute gern nach 
und nennen zwei der besten deutschen Hand- 


atlanten, die mehr bieten als ein Oberstufen- 


“ Schulatlas und erschwinglicher im Preise sind 


als die ganz großen Atlanten wie der Stieler- 
sche Atlas u. a. m. 
Westermanns Weltatlas und Meyers geo- 
graphischer Handatlas haben jeder für sich so 
viel besondere Vorzüge, daß sie hier nicht 
gegeneinander abgewogen werden können und 
sollen. Der „Meyer“ verwendet auf die Terrain- 
darstellung die allergrößte Sorgfalt und bietet 
auch für Teilgebiete größerer Staaten vorzüg- 
liche Spezialkarten; besonders lobende Erwäh- 
nung verdient die Schlußkarte „Verbreitung 
der Deutschen ım Ausland“, die wir ın einer 
neuen Auflage gern in größerem Maßstabe sehen 
würden. Der „Westermann“ zeichnet sich durch 
die Fülle von Sonderkarten zur physischen und 
Anthropogeographie der einzelnen Erdteile und 
Staaten aus und erhält weiterhin durch den bei- 
gefügten erläuternden Text (u. a. sehr viel 
interessante Statistiken) seine besondere Note. 
Beide Atlanten verdienen nach Inhalt und 
Sie sind 


Glanzleistungen der deutschen Kartographie und 


Ausstattung uneingeschränktes Lob. 


Technik und können den Lesern dieser Zeit- 


schrift gleichermaßen empfohlen werden. 


OTTO MAULIL: 
LITERATURBERICHT AUS DER AMERIKANISCHEN WELT 


Andree-Heiderich-Sieger: Geographie des 


Welthandels. Eine wirtschaftsgeographische 
Erdbeschreibung. Vierte Auflage. Völlig 
neubearbeitet und herausgegeben unter Mit- 


wirkung von Fachleuten, von Franz Hei- 


derich, Hermann Leiter und Robert 


Sieger. 2. Band. XVI und tıı0 Seiten, 

Wien (Seidel & Sohn) 1927. 

S. 585— 757. Kurt Hassert: Nord- 
amerika als Ganzes; Britisch - Nord- 


amerika; die Vereinigten Staaten von 


Amerika. 


S. 758—822. Karl Sapper: Die amerika- 

“ nischen Mittelmeerländer. 

$S. 823—1024. Otto Maull: Südamerika. 
Die z. Zt. bedeutendste Erscheinung der geo- 


_ graphischen Literatur des amerikanischen Län- 
derkreises ist ohne Zweifel der Teil Amerika in 
der gerade eben erschienenen vierten Auflage von 
Karl Andrees Geographie des Welthandels, dem 
Standardwerk wirtschaftsgeographischer Erdbe- 
schreibung. Der Teil Amerika nimmt in dem 
über ı 100 Seiten starken, die außereuropäischen 
Länder behandelnden Bande einen ganz be- 
trächtlichen Raum (439 S.) ein. Mit einem ge- 
wissen Recht hat er eine ausführlichere Dar- 
stellung erfahren als mancher andere Teil der 
Welt; umfaßt er doch Länder, die heute eine 
beherrschende Stellung im Wirtschaftsleben der 
Erde einnehmen oder solche, die man wohl 
mit als die wichtigsten aufsteigenden Zukunfts- 
räume ansehen muß. In die Bearbeitung dieses 
zwei Erdteile überspannenden Länderkomplexes 
haben sich Hassert, Sapper und der Refe- 
rent geteilt. 

Hassert gibt einen knappen, großzügigen 
länderkundlichen Überblick über Nordamerika als 
Ganzes. Ihm folgt dann die Darstellung der 

beiden großen politischen Einheiten Germa- 

Beide Abschnitte sind in 


eine kürzere Betrachtung der physischen und 


nisch - Nordamerikas. 


kulturellen Grundlagen der Wirtschaft, eine wirt- 
schaftsgeographische Darstellung der einzelnen 
Landschaften und in einen Überblick über das 
gesamte Wirtschaftsleben von Britisch - Nord- 
amerika und der Vereinigten Staaten von 
Amerika gegliedert. Dabei liegt naturgemäß der 
Nachdruck auf der Bearbeitung der Vereinigten 
Staaten. Sowohl die wirtschaftsgeographischeÜber- 
sicht wie die Darstellung der Einzellandschaften 
sind in dem der Union gewidmeten Teil un- 
gleich reicher mit Zahlennachweisen über Be- 
völkerung und wirtschaftsgeographische Aus- 
rüstung bedacht, als das bei Kanada der Fall 
ist. Sehr viel abgerundeter, mehrfach den Cha- 


rakter vortrefflicher kleiner wirtschaftsgeographi- 
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scher Länderkunden tragend, wirkt die Behand- 
lung der vereinsstaatlichen Einzellandschaften. 
Relativ kurz ist dagegen die abschließende Über- 
sicht bei der Union wie auch bei Kanada ge- 
halten. Die Wirtschaftszahlen beziehen sich 
vorwiegend auf die Jahre 1921 bis 1923; stellen- 
weise sind sie noch jünger 

Sapper nimmt eine Viergliederung der all- 
gemeinen Einleitung vor: Natur der Länder, 
Bevölkerung, Wirtschaft und Verkehr, politische 
und sprachliche Verhältnisse. Der spezielle Teil 
zerfällt in drei größere Abschnitte: Mexiko, 
dem die abgeschlossenste Betrachtung gewidmet 
wird, die mittelamerikanischen Länder und West- 
indien. Der Skizzierung der politischen Einzel- 
gebiete geht bei den beiden letzten Abschnitten 
nur je eine kurze einleitende Zusammenfassung 
voraus. Die Art der Darstellung ist knapp, 
aber sehr charakteristisch. Wirtschaftsstatistische 
Belege treten nicht so sehr in den Vordergrund. 

Die Abschnitte, die Hassert und Sapper 
zu dem Sammelwerk beigesteuert haben, müssen 
als äußerst gründliche Veröffentlichungen be- 
zeichnet werden, die vom Kennertum dieser 
Länder getragen werden. Im Falle Sappers 
bedarf das einer ganz besonderen Erwähnung. 

Im ganzen hat sich auch die Behandlung 
Südamerikas durch den Referenten (Selbst- 
referat) in den methodischen Rahmen des Ge- 
samtwerks eingefügt. Der einleitende Teil, die 
Naturlandschaft und die Naturgrundlagen der 
Wirtschaft, betont stärker, als das vielleicht für 
eine Wirtschaftsgeographie notwendig ist, die 
geomorphologischen Verhältnisse. Die Vege- 
tationskarte ist eine kritische Durcharbeitung 
der älteren Vorlagen unter Verwendung eigener 
Beobachtungen. Ebenso ist auch die Wirtschafts- 
karte ein neuer Entwurf. Das letzte Unter- 
kapitel, die Entwicklung der Wirtschaftskräfte 
und der Kulturlandschaft, schneidet das kultur- 
landschaftliche Problem für die südamerikani- 
sche Wirtschaftsgeographie an, das bei allen 
Einzeldarstellungen entsprechend dem Maße der 


Kenntnis und des Darstellungsmaßstabs weiter 
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verfolgt wird. Im Hauptteil wird die Wirt- 
schaftsgeographie der einzelnen Staaten und 
Staatenteile stets im Sinne wirtschaftsgeographi- 
scher Länderkunde gegeben. Es ist dabeı streng 
die Gliederung in Wirtschaftsraum und Wirt- 
schaftsstruktur durchgeführt. Bei den größeren 


Staatenräumen hat der Wirtschaftsraum eine 


landschaftskundliche oder länderkundliche Unter- s 


gliederung erfahren; so z.B. ist Brasilien in 
Amazonien, Nordostbrasilien, Mittelbrasilien, das 
seinerseits in die Küstenwaldgebirgsregion und 
Binnen- oder Zentralbrasilien (das Savannen- 
land des Inneren) aufgeteilt ist, und Südbra- 
silien gegliedert. Ausführlich sind die zusammen- 
assenden Darstellungen der Wirtschaftsstruktur. 
Die Bevorzugung Brasiliens, dem Raum nach, 
ist die Personalnote, wenn man will, der Per- 
sonalfehler, die bis zu gewissem Grade eine Ent- 
schuldigung ın der Kennerschaft des mittel- 
brasilianischen Anteils und einiger Häfen des 
Nordostens durch den Autor finden kann. Von 
dieser Basis aus glaubte er überhaupt der riesigen 
Gesamtaufgabe einigermaßen gerecht werden zu 
können. Auf umfangreiche Literaturangaben, 
auch der ausländischen Literatur, wurde selbst 
da, wo sie nicht benutzt werden konnte, im 
Sinne eines Literaturnachweises Wert gelegt. 
Ohne Einschränkung darf wohl gesagt werden, 
daß in diesen wirtschaftsgeographischen Dar- 
stellungen der Staaten Amerikas die zur Zeit 
besten wirtschaftsgeographischen Staa- 
tenkunden der beiden Erdteile vorliegen. 
Lautensach, Hermann: 
Handbuch 
Perthes) 1926. 
Teil-Amerika $. 653—772 


Eine ausgezeichnete Ergänzung zu der oben 


Länderkunde, ein 


zum Stieler. Gotha (Justus 


besprochenen wirtschaftsgeographischen Staaten- 
kunde von Amerika im länderkundlichen Sinne 
bietet der Teil Amerika in Lautensachs großem 
Wer die beiden Bände 


vor sich liegen hat, von denen der eine kleinere 


Handbuch zum Stieler. 


eine allgemeine Geographie, der zweite etwa 


doppelt so starke eine Länderkunde der Erde 
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birgt, wird in erster Linie eıne unbegrenzte 
Achtung vor der gewaltigen Arbeitsleistung des 
Autors bekommen. Aber auch der Inhalt bleibt 
hinter dem Umfang des Werkes in keiner Weise 
zurück. Hier möge nur über den Teil Amerika 
kritisch referiert werden. Wenn auch zweifellos 
das Ziel des Verfassers Darstellung, beschrei- 
bende Geographie im genetisch erklärenden 
Sinne in allererster Linie ist, so muß doch ganz 
allgemein hervorgehoben werden, daß sich über- 
all eine am wissenschaftlichen Stande der For- 
schung orientierte, gedankenreiche Durchdrin- 
gung des Riesenstoffes mit einer sehr beachtens- 
werten Beherrschung desselben im Einzelnen 
verbindet. Der Autor konnte das Ziel nur 
dadurch erreichen, daß es ihm gelang, sich in 
geschickter Weise auf neuere zusammenfassende 
Arbeiten zu stützen. Diese Arbeitsweise hat 
dem Ganzen eine unverkennbare hohe wissen- 
schaftliche zuverlässige Note gegeben. Man lese 
nur den vergleichenden Überblick über die 
Westfeste, mit der die Geographie Amerikas ein- 
setzt, und staune, welche genetischen Deutungen 
in wenigen Worten auf der ersten Seite gegeben 
hier im weiteren 


sind! Man beachte, wie 


Verlaufe sowohl Wegeners Thesen wie die 
W. Pencks und ebenso Klutes Schneegrenz- 
studien und manchesandere herangezogen werden! 
So wird man ohne weiteres die hohe wissen- 
schaftliche Einstellung des Autors zu seiner Auf- 
Daß dabei hier 


und da in der Deutung Fehler unterlaufen, die 


gabe zu würdigen vermögen. 


selbst nicht bei Formenkomplexen ausbleiben, 
die für einen Landeskenner ohne weiteres er- 
faßbar sind, ist bei der riesigen Aufgabe gar 
selbstverständlich. So sind z. B. die Campos 
keine Grassteppen ($. 661), sondern ganz typi- 
Und 


ihren Palmenhainen würde ich niemals zu den 


sche Savannen. auch die Llanos mit 
Grassteppen schlechthin rechnen, Auf der Vege- 
tationskarte von Südamerika ist dieser Fehler 
übrigens wieder ausgeglichen, denn das große 
Innere von Brasilien ist richtig als Savannen 


land bzw. als Trockenwaldgebiet angegeben. Die 


; EEE 
nicht ee rk vgl. meine 
Andree-Heiderich-Sieger), doch konnte 
Verfasser nicht bekannt sein. West- 
von Parand erscheint ebenda auf dem kleinen 
Kärtchen ein Regenwaldgebiet, das in Wirk- 
lichkeit nicht vorhanden ist. Auch von Salz- 
'steppen darf man wohl in Argentinien nicht 
schlechthin sprechen: denn die Geröllsteppe 
Patagoniens tragt doch wohl anderen Charakter. 
Auch die Völkerkarte 


- wohl mancher Abänderungen. So leben im mitt- 


‚Südamerikas 


 leren Säo Paulo keine unzıvilisierten Indianer 
mehr; im Gegensatz dazu gibt es ım nördlichen 
Zur Wirtschafts- 


karte wären manche Berichtigungen zu bringen. 


A Espirito Santo noch welche. 


Es soll aber in diesem Referat — weil das un- 
gerecht wäre — die große Gesamtleistung, die 
der Geographie des amerikanischen Doppelkon- 
tinents zu Gute kommt, durch Aufzählung von 
Fehlern im einzelnen, zu der jeder Spezialkenner 
ohne weiteres fähig sein wird, nicht herabgesetzt 
Alle Unklarheiten zu beheben — denn 


um solche handelt es sich vielfach —, die im 


NE 8 br Enalalaen Dannl, en 12) 10 


werden. 


-— augenblicklichen Stadium der Forschung be- 
gründet sind, oder alle Beobachtungswider- 

sprüche der von vornherein doch oft so grund- 

verschieden eingestellten Forscher zu lösen, war 
* bestimmt nicht die Aufgabe des Autors. Doch 
- anderseits konnte es auch nicht unterbleiben, 
darauf hinzuweisen, wie viel geographische 
Arbeit besonders in Südamerika noch zu tun 
ist, bis wir ein einigermaßen abgeschlossenes 
Bild von diesem so außerordentlich wichtigen 
Erdteil haben. 

Aufgabe des Autors war es, ein Bild im großen 
auf Grund des Standes der Forschung in den 
beiden Erdteilen zu geben. Das ist ihm im 
ganzen voll gelungen. Auch im einzelnen hat 
er dabei, wie schon einleitend betont wurde, 
tief geschürft. Nach dem Gesamtüberblick werden 
die natürlichen Landschaften für jeden der Erd 
teile dargestellt. An geeigneter Stelle erfolgt 


dann, wenn auch nur kurz, die Schilderung 


bedürfte 


amerika wird nur sehr knapp behandelt. Die 
Staatengebiete kommen eigentlich nur in einer 
allerdings sehr instruktiven Tabelle auf ihre 
Rechnung. In Südamerika wird die Staaten- 
geograpbie ganz in den Hintergrund gedrängt, 
und die landschaftskundliche Darstellung herrscht. 
Überhaupt liegt wohl in der Aufarbeitung des 
physisch- geographischen Materials der Haupt- 
nachdruck. Anderweitig vernachlässigt doch 
auch der Verfasser den anthropogeographischen 
Man be-- 


achte z. B., wie tief er in die kulturelle Ent- 


Stoff dort nicht, wo er sich ihm bot. 


wicklung, von A. Rühl geführt, am Beispiel der 
Vereinigten Staaten eindringt. Der Leser wird 
da, wo auf den ersten Blick eine ungleichartige 
Behandlung zu erkennen ist, den speziellen 
durch den allgemeinen Teil ergänzen müssen. 
Eine An- 


zahl von Textkärtchen, die bald Landschafts- 


Das gilt besonders für Südamerika. 


gliederung, geomorphologische und pflanzen- 
geographische Zonen, klimatologische oder Sied- 
lungstatsachen zur Darstellung bringen, vertiefen 
den Stoff und geben Kunde von der Beherr- 
schung im Speziellen. Die abstrakten bunten 
Erdteilkarten schließen sich “mit ihnen in er- 
freulicher Weise zu einem länderkundlichen 
Atlas zusammen, der der Ausgabe des Stielers 
an sich fehlt und ihm nun in dankenswerter 
Weise angegliedert ist. 

Im ganzen wird man ja sagen müssen, daß 
gerade der Teil Amerika im Gegensatz zu seiner 
Weltbedeutung im Vergleich mit den anderen 
Erdteilen etwas stiefmütterlich behandelt worden 
ist. Er ist so ziemlich am Ende geschrieben 
worden. Der Grund scheint darum in einer be- 
wußten, wenn auch etwas gewaltmäßigen Be- 
schränkung zu liegen. Dem Wert der Darstellung 
an sich wird aber auch damit nichts genommen. 
Rühl, Alfred: 

rika. IX und 122 Seiten. 
Wirtschaftsgeist der Völker. Leipzig (Quelle 
& Meyer) 1927. Geb. 5,40 M. 


Rühl hat seınen Untersuchungen über die 


Vom Wirtschaftsgeist in Ame- 


Studien über den 
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Wirtschaftspsychologie des Spaniers und über 
den Wirtschaftsgeist des Orients am Beispiel 
Algeriens eine solche über den Wirtschaftsgeist 
des Amerikaners folgen lassen. Gemeint ist der 
Nordamerikaner, der Vereinsstaatler, den Rühl 
von einer transkontinentalen Exkursion aus 
eigener Beobachtung in seinem Schaffen und 
Daß das 
Büchlein nicht nur Neues bieten kann, ist bei 
der. großen Zahl der Schriften, die das Thema 


angeschnitten und zum Teil auch schon recht 


von seinem Kulturwerk her kennt. 


ausgiebig behandelt haben, ganz selbstverständ- 
lich, zumal auch die Amerikaner selbst diesem 
Problem eine intensive Aufmerksamkeit schenken. 
Ohne Zweifel bereitet es aber viel Vergnügen, 
dieses Problem noch einmal in der gewandten 
Darstellungsart eines so außerordentlich kennt- 
nisreichen und belesenen Autors verfolgen zu 
können. Problem ist die ungeheure Gleich- 
förmigkeit des kulturellen Menschentypus, der 
sich in allen Staaten durchsetzt, der sich 
aber auch in dem Landschaftsbilde, soweit es 
Kulturwerk, besonders Siedlung ist, vielfach 
wiederholt. Während ursprünglich im Raume 
der Vereinsstaaten recht verschiedene Wirtschafts- 
typen vorhanden waren, hat der Sieg, den der 
Geist des Nordens, aber in der Umbildung, den 
er im Westen durch den Pionier-, Grenzertypus 
erfahren hat, zu dieser Homogenität geführt. 
Sie ward auch durch die Einwanderung nicht 
ernsthaft gefährdet; denn diese ist zum guten 
Teil bis in die jüngere Zeit hinein auf Anpas- 
sung an das gegebene Kulturleben willenmäßig 
gerichtet gewesen. Heute wird solche Anpas- 
Als 


bezeichnende, geltende Züge dieses an der Grenze 


sung durch kluge Organisation gefördert. 


erworbenen Charakters werden genannt der un- 
beirrbare Optimismus, der Glaube an die Mission 
des eigenen Volkes und der daraus resultierende 
Nationalstolz, die Umsetzung des Optimismus 
ins Praktische, der Glaube an den Fortschritt. 
Diese Grundwertung basiert auf dem materiellen 
Erfolg, auf dem sichtbaren Kulturwerk, das der 


Amerikaner geschaffen hat. 
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Innerhalb der Lebenswerte nehmen darum die 
wirtschaftlichen die höchste Stufe ein. „Arbeit 
ist Ausfüllung, und Erfüllung des Daseins“. Die 
bekannte Stellung des Amerikaners zur Arbeit 
wird fein Selbstverständlich 
führt solche Hochwertung der Arbeit vielfach 


charakterisiert. 


nur zur Geschäftigkeit und Ungründlichkeit, 


«zu einem scharfen Tempo, das nicht immer den 


Es führt 


aber auch zur strengen Verurteilung alles 


wirklichen Erfolg an sich verbürgt. 
Müßiggangs. „Müßiggang ist ein nationaler 
Verlust; wenn jemand nicht arbeitet, so leidet 
das ganze Volk“. Unterwerfung unter dieses 
allgemeine, von vielen Teilen der anderen Welt, 
selbst von dem heutigen Vollkultureuropa so 
stark abweichende Arbeitsideal ist eine der For- 
derungen, denen sich jeder unterwerfen muß, 
wenn er das Leben mit äußerem Erfolg leben 
will. Freilich erobert sich die Vergnügung in 
der Verkleidung der Erholung Zutritt zum Leben, 
denn auch im modernen Amerika ist die Sucht 
nach Vergnügen nicht geringer als bei uns. 
Recht beachtenswert ist im Hinblick auf unsere 
eigene Entwicklung die Bemerkung Rühls über 
den hygienischen Wert des Sports, der leicht 
überschätzt werde, da die Masse ja doch immer 
nur passiv zujubelnd bleibe. Mit dem unbeirr- 
baren Glauben für den Fortschritt schwindet 
das Gefühl für den Wert des Dauernden. 

Eine neue Linie ergibt sich bei der Unter- 
suchung des Verhältnisses des Amerikaners zum 
Geld. Geldverdienen ist das Hauptmittel ak- 
tiver Beschäftigung; die „Jagd nach dem Dollar« 
wird gar nicht so sehr um des Geldes willen, 
sondern um der Arbeit willen ausgeführt. Der 
Mensch wird an seinen materiellen Werten ge- 
messen, die ausdrücken, wie weit es ihm ge- 
lungen ist, sich durchzusetzen, ähnlich wie einst 
die Fähigkeiten des Grenzers gewertet wurden. 
Der Reiche ist das Ideal, doch vornehmlich der- 
jenige, der sich die Reichtümer selbst erworben 
hat. Dementsprechend fällt der Arme der Ver- 
achtung preis, und daraus erklärt sich die Ein- 


stellung zu der bis vor kurzem außerordentlich 


mangelhaften sozialen Fürsorge. Der Arme ist 
E selbst schuld daran, daß er arm ist, weil er 
‚ nicht arbeitet oder nicht zu arbeiten versteht. 
; Darum hat auch die Ausbreitung des sozialisti- 
„ schen Gedankens in Amerika keinen Nährboden. 
Amerikanisches Arbeitsideal und Sozialismus 
stehen sich als antipodische Weltanschauungen 
gegenüber. Nicht so präzise erscheinen die Aus- 
lassungen über die Wirtschaftsmoral. 

Die rasche wirtschaftliche Umgestaltung hat 
aber auch Veränderungen im Wirtschaftsgeist 
zur Folge gehabt. Das Milieu des Grenzers ist 
immer mehr geschwunden, und die Wirtschafts- 
krise des Farmers, das Landfluchtproblem und 
‚die Verstadtlichung machen heute sehr viel mehr 
die Grundlagen für die Entwicklung des Wirt- 
schaftsgeistes aus. Amerika ist nicht mehr das 
Land der unbegrenzten Möglichkeiten. An die 
Stelle der Gleichheit des Besitzes 


zufriedenheit weckende Bewußtsein 


ist das Un- 

von einer 
‚ starken Ungleichheit der Güter durch die Mono- 

polisierung der wirtschaftlichen Werte durch 

die gewaltigen Trustbildungen getreten. Immer 

schärfer greift infolgedessen die Klassenschei- 

dung durch, die durch die Artung der jüngeren, 

im ganzen nicht wünschenswerten Einwanderung 

unterstützt wird. Die Forderung, der Staat 
möge beschränkend und ausgleichend eingreifen, 
wird laut, und damit wird das Prinzip der freien 
Konkurrenz aufgegeben. Immer mehr tritt eine 
differenzierende Wertung der Arbeit ein; Hand- 
arbeit wird schon als etwas Untergeordnetes 
betrachtet. Immer mehr bahnt sich ein neuer 
Wirtschaftsgeist, die Erkenntnis der drückenden 
Abhängigkeit des Arbeiters vom Unternehmer 
vom Kapital an. Der sozialistische Gedanke 
feiert immer auffälliger seinen Einzug. Es 
gibt kaum ein Gebiet der Sozialpolitik, das 
heute noch nicht in den Vereinigten Staaten in 
Angriff genommen worden ist. Doch wird in 
charakteristischer Weise die Fürsorge vornehm- 
lich von dem Unternehmer getragen, der dem 
Arbeiter die Arbeitsfreude erhalten oder vielfach 


wieder schaffen will. Anteilnahme an der Ge- 


MAULL: LITERATURBERICHT AUS DER AMERIKANISCHEN WELT 


365. 


winnbeteiligung durch Verkauf von Aktien an 
die Arbeiter ist der vielfach beschrittene Weg. 
Hand in Hand mit dieser Umstellung erwacht 
eine Kulturkritik, die fast alle Erscheinungen 
des amerikanischen Lebens mustert und sich 
vornehmlich gegen die Mechanisierung des Le- 
bens und den Utilitarismus wendet. In der geist- 
reichen, folgerichtigen Durchverfolgung der ein- 
zelnen Linien liegt der Hauptwert des Buches, 
das an sich dabei auf Vielbekanntes eingeht, 
Man vermißt bei dem geographischen Autor nur 
Eines, eine strengere geographische Basierung 
des Autochthonen und Entlehnten, eine Frage, 
die kaum recht aufgeworfen worden ist. 
Rasmussen, Knud: Rasmussens Thulefahrt. 
Zwei Jahre im Schlitten durch unerforsch- 
tes Eskimoland. Bearbeitet und übersetzt 
von Fr. Sieburg. Mit zahlreichen Bildern 
und zweiKarten. 503Seiten. Frankfurt a.M. 
(Frankfurter Sozietätsdruckerei) 1926. 
Rasmussen: Die große Jagd. Leben in Grön- 
land. 175 Seiten. Frankfurt a. M. (Rütten 
& Loening) 1927. 
Mit dem hohen Norden 


anderer Name so eng verknüpft wie der Knud 


ist heute kaum ein 


Rasmussens, des Sohns eines dänischen Predigers 
und einer Grönländerin, geboren in Nordgrön- 
land. 


Forscher einzigartig nennen darf, so deswegen, 


„Wenn man die Gestalt Rasmussens als 


weil sein menschliches Leben mit seinem Reise- 
leben eine Einheit bildet, die in schnurgerader 
Linie verläuft“, sagt darum mit vollem Recht 
im Vorwort des ersten Buches der Bearbeiter. 
So mußte ein Mann geartet sein, der, unter Es- 
kimos aufgewachsen, den Lebensinhalt dieses 
arktischen Volkes in allen Feinheiten auf langen 
Reisen erschließen konnte. Der Erforschung der 
Eskimos galt sein bisheriges Lebenswerk. Vor- 
bereitet schon durch die Grönlandexpedition 
unter Mylias Erichsens Führung, sich auch da- 
mals schon den Eskimostudien hingebend, und 
ferner durch vier weitere Polarreisen, die erste 
bis vierte Thuleexpedition, lernte er auf der 


fünften Thuleezpedition, von der das erste Buch 


egion von der Southampton-Insel bis Cookt 
burn-Land wurden wichtige neue topographi 
sche Erkenntnisse gewonnen. Das Hauptinteresse 
galt aber dem Eokmaästedium) Das große Er- 
_ gebnis ‚aller Reisen Rasmussens ist folgendes: 


von Ostgrönland bis nach Sibirien hin sprechen 
die Eskimos die ‚gleiche Sprache, haben den wie keine andere das Leben ! 
gleichen Glauben, singen die gleichen Sänge, amerika kennen lehrt. 
Se _ erzählen die gleichen Sagen. Die Eskimos stellen In demselben Sinne sei auf das zweite 
darum auf Grund dieser Forschungen-ein Volk Buch hingewiesen, das so packend 
dar. Nach Rasmussen soll ihre Wiege Nord- in Grönland erzählt. EB 


amerika sein. Er glaubt westlich von der a ER 
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